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Montag, 9. Oktober
 
Die Luft war drückend schwül.
Der Oktober hatte in diesem Jahr mit ungewöhnlich viel Sonne und hohen Temperaturen überrascht.
Alle Fenster der Wohnung waren geöffnet und im warmen, leichten Wind bewegten sich sacht die bodenlangen Gardinen. Sie hatte die Wohnung gründlich aufgeräumt, die Teppiche gesaugt und den Staub von Fensterbänken und Regalböden gewischt. Es wäre ihr sonst unangenehm gewesen, noch peinlicher. Die Blicke der Nachbarn sollten nicht auf Chaos fallen.
Von der Straße drang ab und an das Rauschen vorbeifahrender Autos und knatternder Motorräder bis in die ruhigen Zimmer hinauf. An manchen Tagen war Kindergeschrei zu hören, und in der Ferne bellte mitunter grollend ein Hund. Abends dröhnten die Fernsehdialoge aus der Wohnung der fast vollständig ertaubten Frau Klose durch die Räume, und wenn Frau Martens das Haus verließ, donnerten die Bässe von Steffens Lieblingsmusik durch die Decke.
Aber all das störte hier niemanden.
 
Auf dem Boden im Flur, gleich hinter der Tür, lag eine regungslose Frau.
Schon etwa eine Stunde nach Eintreten der ewigen Stille kam die Erste. Auf der Suche nach einem feuchten, weichen Plätzchen möglichst ohne direkte Sonneneinstrahlung entdeckte Lucilia das Auge. Es dauerte nur einen weiteren Augenblick und eine zweite fand den Weg, dann eine dritte. Bald schon hatten sie ihre beigefarbenen, stäbchenförmigen Eier abgelegt, unzählige Fliegeneier, aus denen schon in Kürze Maden schlüpfen würden, die den Fortbestand der Art sicherten.
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Montag, 23. Oktober
 
»Steffen!«
Die Stimme seiner Mutter drang zwar an das Ohr des 15-Jährigen, erreichte aber nicht sein Bewusstsein. Das war mit wichtigeren Dinge beschäftigt. Zum Beispiel mit der Frage, wie er sich an Marie ranmachen konnte, ohne zum Gespött der anderen zu werden. Marie sah aus wie ein Engel. Ihr langes blondes Haar reichte bis knapp über den Po, und wenn sie beim Gehen mit den Hüften wippte, wurde ihm immer ganz heiß. Er könnte ihr einen kleinen Brief schreiben. Oder war das albern?
Steffen drehte die Musik von ›Sportfreunde Stiller‹ lauter. Den iPod neben sich auf dem Kopfkissen starrte er die Deckenlampe an, als warte er auf eine Eingebung. Es müssten schon ganz besondere Worte sein, überlegte er, nicht so der übliche Quark. Etwas, was Marie wirklich umhaute. Ein Gedicht vielleicht?
Die Tür zu seinem Zimmer wurde schwungvoll aufgerissen.
»Steffen! Los aufstehen!«
Diesmal konnte er seine Mutter nicht ignorieren. Ihre massige Gestalt verdunkelte den Blick auf den sonnenhellen Flur. Das plötzliche Licht blendete ihn, er lag grundsätzlich in einem durch Rollos abgedunkelten Zimmer. Licht brauchte er nur für die Hausaufgaben oder zum Lesen. Und jetzt waren Ferien!
Er seufzte und zog die Ohrhörer raus.
»Ich hab dich nicht gehört. Hast du was zu mir gesagt?«, erkundigte er sich unschuldig.
Die Mutter schnaubte.
»Es ist halb vier! Was ist mit Training?«
»Schon halb vier?«, fragte er ungläubig. So lange konnte er doch gar nicht hier gelegen haben! Steffen stemmte sich hoch und schwang die Beine aus dem Bett.
»Ich geh ja schon! Bin schon fast weg!«
»Nimm den Müll mit runter!«, rief seine Mutter ihm noch zu und verschwand in der Küche.
»Ja«, antwortete er uninteressiert, während er unter dem Bett nach seinen Sneakers suchte. Keine vier Minuten später stürmte er mit seinem Rucksack auf dem Rücken die Treppen hinunter. Auf dem Treppenabsatz im dritten Stock registrierte er eine Bewegung und entdeckte zwei weiße, dickliche Maden, die sich seltsam windend Richtung Treppe schoben.
»Wo kommen die denn her!«, murmelte er angewidert und rannte weiter.
Als er drei Stunden später vom Training zurückkam, versuchten ungefähr 20 Maden durchs Treppenhaus zu entfliehen. Einige hatten sich dabei allerdings in der Richtung vertan und wanden sich erfolglos an Frau Knabes Wohnungstür hoch. Nach wenigen Zentimetern stürzten sie wieder ab. Andere purzelten bereits vom Treppenabsatz auf die erste Stufe hinunter. Eilig lief Steffen weiter.
 
»Du hast vergessen, den Müll runterzubringen!«, erinnerte ihn seine Mutter unfreundlich, »Bei den Temperaturen muss der Müll jeden Tag raus. Sonst kriechen hier bald die Maden durch die Küche.«
»Die Frau Knabe muss einen Müllbeutel hinter der Tür vergessen haben. Bei der kriechen die Viecher über den Treppenabsatz. Voll eklig!«
»Was! Na, da werde ich gleich mal bei ihr klingeln. Du bringst in der Zwischenzeit den Müll zum Container!«
Nebeneinander stapften sie die zwei Treppen in die untere Etage hinunter.
Steffen schienen es noch mehr Maden geworden zu sein. Vorsichtig schob er sich an ihnen vorbei von Stufe zu Stufe, um nicht auf eines der Tiere zu treten. Er konnte jedoch nicht verhindern, dass seine Fantasie ihm ausmalte, wie glitschig es sich anfühlen würde, eine solche Made unter seinem Fuß zu zerquetschen. Er bekam eine Gänsehaut.
 
»Frau Knabe?!«, Steffens Mutter klingelte und klopfte noch immer, als der Junge von den Containern zurückkam.
»Vielleicht ist sie in Urlaub gefahren. Ich habe sie jedenfalls schon seit Tagen nicht mehr gesehen.«
»Weißt du noch, wann zuletzt?«, fragte seine Mutter, und Steffen konnte hören, dass sie plötzlich besorgt war.
»Montag, glaube ich. Vorletzte Woche.«
Frau Martens drückte ihr Ohr an die Tür, wobei sie sorgfältig darauf achtete, ihre Füße so zu platzieren, dass sie nicht mit den Maden in Kontakt kommen konnten.
»Hast du gesehen, ob ihre Fenster geöffnet sind?«
Steffen überlegte. »Ja, sind offen.«
»Dann ist sie sicher nicht in Urlaub gefahren. Nichts zu hören – nur so ein Rauschen, als ob das Radio ohne Sender läuft. Ich werde mal Frau Just fragen, ob sie was weiß. So kann das hier jedenfalls nicht weitergehen. Das ist ja widerlich!«
 
Gegen 19 Uhr hatte sich fast die ganze Hausgemeinschaft vor Frau Knabes Tür versammelt und starrte angeekelt auf den wimmelnden Strom. Die Nachfrage unter den anderen Mietern hatte ergeben, dass seit Dienstag der vorletzten Woche niemand mehr Frau Knabe gesehen hatte, niemand wusste etwas über einen geplanten Urlaub, und sie hatte auch bei niemandem die Wohnungsschlüssel hinterlassen. Der Briefkasten quoll bereits über, aber dem hatte bisher keiner der Nachbarn Bedeutung beigemessen.
So beschloss die kleine, aufgeregte Versammlung, den Hauswart zu informieren.
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Vor Begeisterung hätte Klaus Windisch am liebsten in die Hände geklatscht und albern herumgetanzt. Doch das wäre natürlich ein zu auffälliges Verhalten gewesen – und warum sollte er so dumm sein, seinen Erfolg durch törichte Freudenbekundungen aufs Spiel zu setzen? Als sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte, war er selbst erstaunt, wie einfach es im Grunde war.
Er war raus!
Einfach so durch die Tür in die Freiheit spaziert!
Warum machten das denn nicht alle so?, fragte er sich und beantwortete sich die Frage gleich selbst: Weil sie nicht wussten, wie man es anstellen musste. Aber ich, ich weiß, wie es geht!
Klaus Windisch wusste auch, dass es ihm schon immer geholfen hatte, so auszusehen wie Muttis liebster Schwiegersohn. Die dichten braunen Haare waren modern geschnitten, immer frisch gewaschen und penibel gestylt. Fettige, ungepflegte Haare ließen einen leicht schmierig aussehen und schon war das Kapital verspielt, wusste er. Sein Gesicht war freundlich und offen, seine stets leuchtenden Augen verliehen ihm etwas unwiderstehlich Lausbubenhaftes. Der Mund lächelte meist, und die vollen Lippen ließen alle Worte wie reine Wahrheit klingen, die Nase hatte genau die richtige Länge, und seine klaren, dunkelgrauen Augen sahen sein Gegenüber immer mit dem exakt dosierten Maß an Vertrauenswürdigkeit und Sehnsucht an, das ihn sofort und überall beliebt machte. Bei seiner Arbeit in der Wäscherei hatte er sorgfältig darauf geachtet, seine Hände und Nägel geschmeidig zu halten. Eine duftende Pflegeseife und eine reichhaltige Handcreme hatten für zarte, weiche Haut ohne Einrisse oder gar abgerissene Nägel gesorgt. Steckte er, wie jetzt, im Anzug, konnte man ihn ohne Weiteres für einen Anwalt oder Banker halten.
Der Zeitpunkt war wirklich gut gewählt. Schon bald würde der prominente Mitbewohner, dieser rechte Anwalt, viel Medienaufmerksamkeit auf sich und die Anstalt ziehen. Das hätte die Dinge unnötig verkompliziert.
Schade, überlegte Klaus Windisch und grinste schief, schade, dass ich nicht dabei sein werde, wenn hier das Chaos ausbricht. Aber vielleicht brachten die Lokalnachrichten später noch etwas über seine spektakuläre Aktion, tröstete er sich, dann würde er schon bei Evelyn auf der Couch sitzen und ihr wortreich die letzten Ersparnisse abnehmen.
Zügig entfernte er sich von dem großen, grauen Gebäude, warf nicht einen Blick zurück, nickte im Vorbeigehen freundlich den Leuten auf der Straße zu und war in Richtung Kahren verschwunden. Drei Kilometer Fußweg, und er hatte die Stadt erreicht, in die er Angst und Schrecken tragen würde.
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Der herbeigerufene Hauswart besah mit leichtem Ekel die sich windende Bescherung und fuhr ratlos mit allen zehn Fingern durch den Restbestand an langem, weißem Haar.
»Ich kann nicht einfach so die Tür aufsperren! Stellen Sie sich mal vor, ich mach das bei Ihnen! Das wäre Ihnen doch auch nicht recht!«, protestierte er und versuchte, auf eine Lösung zu kommen. All seine Versuche, die anderen Mieter wieder in ihre Wohnungen zu scheuchen, waren fehlgeschlagen, und nun gebärdeten sie sich so hysterisch, als ginge von den paar Maden eine gesundheitliche Gefährdung exorbitanten Ausmaßes aus. Am wahrscheinlichsten war doch, dass Frau Knabe noch vor ihrer Abreise den Müll runterbringen wollte und es dann schlicht vergessen hatte, als sie ihre Koffer nach unten trug. Dann war dieses Gewürm nicht sein Problem.
»Aber sie hat alle Fenster offen! Sie glauben doch nicht, sie fährt in Urlaub und lässt alle Fenster einladend weit auf, damit Einbrecher einsteigen können!«, schrillte die Stimme von Frau Weißgerber an sein Ohr.
»Hat sie vielleicht auch nur vergessen, also ich meine die Fenster zu schließen. Passiert doch mal. Taxi hat geklingelt – und da ist sie runtergestürmt. Außerdem wird wohl kaum einer mit so einer langen Leiter zum Einbrechen vorbeikommen! Das ist viel zu auffällig!«
»Ihr Auto steht unten auf dem Parkplatz!«, beharrte Frau Just.
»Taxi, sage ich doch! Am Flughafen sind die Parkgebühren verdammt hoch, da ist es billiger, mit dem Taxi und der Bahn zu fahren.« So leicht ließ sich der Hauswart nicht aus der Ruhe bringen.
»Was, wenn ihr was zugestoßen ist? Herzanfall?«
Der Hauswart hatte sich inzwischen zu einer Entscheidung durchgerungen. Schließlich würde von dem Müll über kurz oder lang eine Geruchsbelästigung ausgehen. Wenn er ehrlich war, konnte er den Gestank schon jetzt deutlich wahrnehmen, wenn er sich zur Tür beugte.
»Herzanfall!«, widersprach Frau Münzer, »Quatsch! Dafür ist Frau Knabe doch noch zu jung!«
»Das kann auch junge Menschen treffen!«
»Was, wenn jemand sie ermordet hat?«
Schweigen machte sich breit.
Der Hauswart seufzte, kramte sein Handy aus dem Werkzeugkasten und wählte die Nummer des zuständigen Polizeireviers. Besser, er machte sich in deren Augen lächerlich, als vor den Mietern wie ein unfähiger Trottel dazustehen. Und so – mit diesem Getier im Hausflur – konnte es schließlich auch nicht bleiben.
 
Als Klaus Windisch anderthalb Stunden später in Evelyns Straße einbog, standen mehrere Streifenwagen vor dem Hauseingang. Eine dichte Traube Menschen diskutierte auf dem Bürgersteig und gestikulierte wild in Richtung Haus.
Hatte man Evelyn etwa schon unter Verdacht – oder war die Belastung für sie zu groß geworden und sie hatte selbst gestanden? Klaus Windisch zuckte gleichgültig mit den Schultern. Egal – dann würde er eben woanders unterkriechen. Und, beschloss er dann und grinste fies, er würde jetzt ohnehin erst einmal sein ›Spezialwerkzeug‹ einkaufen gehen. Dann käme alles andere fast von allein. Schließlich wusste er ja, wie so was geht, freute er sich und rieb sich die Hände.
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Hauptkommissar Peter Nachtigall saß in seinem Garten in Sielow.
Der knapp zwei Meter große, massige Mann streichelte Casanova, seinen Kater, der sich auf seinem breiten Schoß zusammengerollt hatte. Missbilligend hatte die rot-getigerte Katze registriert, dass heute wohl nur Gemüse auf dem Speiseplan stand – zumindest für den Menschen des Hauses.
»Mach dir keine Sorgen«, beruhigte Nachtigall seinen Mitbewohner, »für dich ist auch noch was Anständiges da.«
Seufzend lehnte er sich zurück. Dies war sicher einer der letzten Tage in diesem Jahr, an dem man noch ohne dicke Jacke im Garten sitzen konnte. Die schwarze Kleidung, die er grundsätzlich trug, weil sie an jedem Ort die richtige Wahl war und man beim unüberlegten Greifen in den Schrank keinen Fehler begehen konnte, fing die Wärme ein und verstärkte das wohlige Empfinden.
Der Wetterbericht hatte allerdings eine dramatische Veränderung vorhergesagt, die Temperatur würde nun über Nacht Novemberniveau erreichen. Kaum vorstellbar – aber er hatte das vor fünf Jahren schon einmal erlebt.
»Hoffentlich friert es dann nicht wieder durch bis April.«
Peter Nachtigall hatte seine üppigen, dunklen Haare zu einem Zopf zusammengebunden und seine grünen Augen funkelten amüsiert, als er den Blick des Katers auffing.
»Denk nicht einmal daran – der Zopf ist kein Spielzeug. Ach, ich verstehe dich falsch, nicht wahr? Du meinst, jetzt wäre ein guter Zeitpunkt, den Kühlschrank zu checken, ja?«
Als hätte Casanova die Worte verstanden, sprang er vom Schoß und lief mit in die Höhe gerecktem Schwanz auf die Terrassentür zu.
Nachtigall schlenderte langsam hinter ihm her und warf einen prüfenden Blick in den Himmel. Graue Wolken zogen sich zusammen.
»Casanova – es brechen harte Zeiten an. Der Winter kommt!«
In der Küche mischte sich Nachtigall eine Apfelschorle und füllte dem Kater etwas Katzenfutter in den Napf. Dankbar stieß der große Kopf gegen seine Hand, dann machte sich das eindrucksvolle Tier über sein Abendessen her.
Das Radio dudelte leise, und gerade als der Hauptkommissar überlegte, ob er sich nicht doch noch ein schmackhaftes Wurstbrot richten sollte, wurde das laufende Programm von Radio Cottbus für eine Sondermeldung unterbrochen.
»Vor wenigen Minuten erreichte uns die Mitteilung, dass einem Häftling der JVA in Dissenchen die Flucht gelungen ist. Die Bevölkerung wird um erhöhte Wachsamkeit gebeten. Klaus Windisch ist etwa 30 Jahre alt, hat kurze braune Haare und ein sympathisches, freundliches Auftreten. Er ist 1,74 Meter groß und schlank. Der Entflohene wurde wegen Vergewaltigung und Mordes zu insgesamt 15 Jahren Haft verurteilt. Wenn Sie Hinweise geben können oder verdächtige Beobachtungen machen, wenden Sie sich bitte an Ihre nächste Polizeidienststelle oder unsere Telefonhotline 0180…«
»Shit!«, fluchte Nachtigall, »Wie ist das denn passiert!«
Mit dem Telefon in der Hand kehrte er in den Garten zurück, steckte Casanova im Vorbeigehen ein Stückchen Käse zu und rief die Kollegen an.
»Er hatte alles perfekt vorbereitet: Köfferchen, Anzug, Ausweis, Schlüssel. Auf den Videobändern ist nichts Verdächtiges zu erkennen. Und du weißt doch selbst, wie das ist: Keiner guckt sich die Leute, die gehen, genauer an. Man nickt sich nur zu und gut. Er konnte alle Türen öffnen, an der Pforte wurde er für einen Anwalt gehalten und weg war er.«
»Aber das kann er unmöglich ohne Hilfe geschafft haben – oder arbeitete er in der Schlosserei?«
»Nee,«, gackerte der Kollege, »in der Wäscherei. Die Ermittlungen laufen, die Leute sind informiert, Radio und Fernsehen warnen. Wir kriegen ihn schon wieder«, behauptete er dann fest überzeugt.
»Na, wenn du meinst!«
Peter Nachtigall konnte die Zuversicht des Kollegen nicht teilen. Wenn dieser Klaus Windisch alles so gut vorbereitet hatte, war auch für ein sicheres Versteck gesorgt oder für eine Möglichkeit, von Cottbus aus weiter zu kommen.
»Hoffentlich ist das nicht bald mein Fall!«, murmelte er träge und biss in eine saftige Nektarine. Nur kurze Zeit später störte sein Telefon die spätnachmittägliche Ruhe.
»Albrecht hier. Wir haben eine Tote. Der Kollege meinte, sie sähe sehr unappetitlich aus. Bei dir war besetzt, da haben sie mich informiert.«
»Hast du schon gehört, dass der Klaus Windisch aus der JVA geflohen ist? Kam gerade im Radio.«
»Was! Ausgerechnet der! War zwar nicht unser Fall, aber das war ein Ding damals. Hoffentlich kriegen sie ihn bald. – Ich hol dich ab, und dann fahren wir zu der angegebenen Adresse in Sachsendorf. Der Kollege meint, die Frau liege schon eine ganze Weile tot in ihrer Wohnung. Ein Hauswart hat die Polizei verständigt und bei der Wohnungsöffnung …«
»Wieso rufen die dann uns?«, unterbrach ihn Nachtigall. »Eine alte Dame ist unbemerkt verstorben – wahrscheinlich ein Kreislaufversagen oder so etwas wegen der überraschenden Wärme in den letzten Tagen. Das ist ein Fall für den Hausarzt.«
»Nein, nein. Eine junge Frau. Evelyn Knabe, Jahrgang 1973, wohnhaft in der Gelsenkirchener Allee. Mord oder Selbsttötung, das ist die Frage, die wir klären sollen.«
 
Entsetzt starrte Peter Nachtigall auf den Madenteppich, unter dem sich der Körper einer Frau erahnen ließ. Vermutlich war das die Leiche der Wohnungsinhaberin Evelyn Knabe, was aber im Moment noch niemand bestätigen konnte. Übelkeit packte ihn, und er versuchte, sie hinter einem Taschentuch zu verbergen, das er vor seinen Mund presste. Der intensive Verwesungsgeruch zog derweil durchs ganze Haus und hatte die meisten Schaulustigen zurück in ihre Wohnungen getrieben. Außer einem leisen Rascheln, das den Flur erfüllte, war kaum ein Geräusch zu hören.
»Das kommt von den Maden. Es entsteht, wenn sie übereinander kriechen – also dann, wenn ziemlich viele von ihnen übereinander kriechen«, erläuterte der herbeigerufene Arzt unbeeindruckt. Als er den seltsamen Blick Nachtigalls bemerkte, setzte er hinzu: »Ich bin Notarzt. Sie würden nicht für möglich halten, was man so finden kann, wenn man zu verwahrlosten Menschen gerufen wird, die sich selbst nicht mehr helfen können. Aber so etwas wie dies hier habe ich auch noch nie gesehen.«
»Achten Sie darauf, dass möglichst viele von den Tieren mit in die Pathologie kommen. Vielleicht kann der Rechtsmediziner damit etwas anfangen: Todeszeitpunkt bestimmen oder so etwas.«, wies Nachtigall die beiden grau gekleideten Herren an, die gekommen waren, um die Tote abzutransportieren. Als er zum Sprechen das Taschentuch vom Mund nehmen musste, wurde er von einer neuen Welle Übelkeit überrollt – der Schweiß brach ihm aus und er kämpfte den aufsteigenden Mageninhalt nieder.
Hilfe suchend sah er sich nach Albrecht Skorubski um, der schon weiter in die Wohnung vorgedrungen war. Zwei Zimmer, Küche, Bad – offensichtlich nur für eine Person konzipiert. Vor dem Wohnzimmer war ein schmaler Balkon.
»Habt ihr die Fenster geöffnet oder waren die schon auf?«, wollte Nachtigall von einem der Kollegen der Spurensicherung wissen, die in ihren weißen Schutzanzügen wie Wesen von einem fremden Stern aussahen.
»Die standen sperrangelweit offen. Im Flur sind wir schon fertig, hier auch – aber ins Schlafzimmer können Sie noch nicht, da sind wir noch drin.«
»Hm,« Albrecht Skorubski ging in die Hocke, »sieht so aus, als habe es hier sogar reingeregnet.«
»Wann hat es denn das letzte Mal geregnet?«, fragte Michael Wiener, jüngstes Mitglied in Nachtigalls Team, überrascht. »Das muss doch ewig her sein, oder habe ich da was verpasst?«
»Jaja, die jungen Leute und die Liebe. Umweltwahrnehmung spielt in dem Alter nur eine geringe Rolle. Wahrscheinlich mit anderen Dingen wahnsinnig beschäftigt gewesen?«, lachte der Kollege vom Erkennungsdienst und setzte dann, nachdem er Nachtigalls zornigem Blick begegnet war, ernst hinzu: »Am Dienstag der letzten Woche hat es abends geregnet. War ein richtiger Wolkenbruch. Danach nicht mehr.«
»Dienstag der letzten Woche – dann wäre sie ja schon seit fast 14 Tagen tot! Kann das stimmen?«, fragte Nachtigall den Arzt und der zuckte mit den Schultern.
»Dazu müssen Sie rausfinden, was das für Maden sind. Die Entomologen kennen die Entwicklungszeiten und können recht genaue Aussagen treffen. Fliegen gibt es hier viele, sehen Sie, da ist eine und dort, da drüben sitzen gleich drei, hier noch einmal vier, in der Küche sieben. Die, die wir aufgescheucht haben, gar nicht mitgerechnet. Eine schillernde, summende Wolke. Aber ob die nun von draußen reingekommen oder hier geschlüpft sind, kann ich Ihnen beim besten Willen nicht sagen.«
»Ich dachte immer, man riecht, wenn hinter einer Tür eine Leiche liegt.«
»Um ehrlich zu sein – oft ist es so wie in diesem Fall. Die Nachbarn werden auf die Maden aufmerksam und nehmen den Verwesungsgeruch erst dann wahr, wenn sie sich zur Tür beugen. Und hier war für Lüftung gesorgt – deshalb ist der Geruch auch nur im Flur so belastend.«
»Woran sie gestorben ist, können Sie mir auch nicht sagen, oder?«
»Nein. Da müssen Sie auf das Ergebnis der Obduktion warten.«
Die Wohnung war perfekt aufgeräumt, die Mülleimer geleert, die Kissen auf dem Sofa aufgeschüttelt und in der Mitte geknifft. Kein Geschirr in der Spüle, keine schmutzige Wäsche im Bad. Selbst den Kühlschrank hatte Frau Knabe ausgeräumt, abgetaut und den Strom ausgeschaltet. Vor ihrem Tod musste sie sogar noch das Abtropfbrett ausgekippt haben, damit das Tauwasser nicht auf den Küchenfußboden laufen würde.
»Theoretisch hätte jemand über den Balkon einsteigen und sie ermorden können«, meinte Albrecht Skorubski.
»Meinst du nicht, die Nachbarn hätten die Polizei informiert, wenn jemand im dritten Stock über die Balkonbrüstung steigt?« Peter Nachtigall runzelte die Stirn. »Es sei denn, er kam nachts. Aber selbst dann ist es schwierig, die Straße ist gut beleuchtet und eine so lange Leiter ist auffällig.«
»Wir gehen davon aus, dass es sich bei der Toten um die Mieterin der Wohnung handelt? Haben wir Anhaltspunkte dafür oder glauben wir das nur, weil in der Wohnung einer Frau eine weibliche Leiche gefunden wurde?«, fragte er dann weiter.
»Tja, wer sollte es sonst sein?«
»Ein Einbrecherduo steigt ein, die Partnerin stirbt an einem Infarkt, der Einbrecher nimmt Frau Knabe als Geisel«, schlug Peter Nachtigall vor und machte dabei ein vollkommen ernstes Gesicht.
»Der Hauswart und die Nachbarn hatten keinen Zweifel. Sie meinen, die Kleidung zu kennen, behaupten, die Haarfarbe stimme auch«, stellte Michael Wiener fest.
»Das muss aber nicht zwingend bedeuten, dass es stimmt. Wir Menschen lassen uns gerne etwas vorgaukeln, wählen gerne die nahe liegende Lösung. Aber gut, gehen wir davon aus, dass es sich bei der Toten um Evelyn Knabe handelt. Wissen wir denn schon etwas über sie?«
»Nein, noch nicht. Aber ich bin schon unterwegs und frage bei den Nachbarn, ob sie mir etwas über sie erzählen können.« Damit eilte er auf den Flur hinaus und entschied sich dafür, bei Frau Martens mit der Befragung zu beginnen.
»Im Schlafzimmer lehnt ein Briefumschlag an einem der Blumentöpfe«, informierte ein anderer Schutzanzugträger Peter Nachtigall.
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»Oh – Sie sind von der Kriminalpolizei? Das hätte ich ja nicht gedacht! So ein junger Mann!« Damit lud Frau Martens ihn begeistert in ihr Wohnzimmer ein, in dem sich offensichtlich die meisten anderen Mitglieder der Hausgemeinschaft versammelt hatten.
»Das ist Herr Wiener von der Polizei!«, stellte sie den Besucher vor, in einem Ton, als präsentiere sie dem abendlichen Kaffeekränzchen eine exotische Kuchenkreation, gebacken nach jahrhundertealtem Geheimrezept unter Zugabe von Jungfrauenblut.
»Oh – Sie kommen sicher, weil Sie Informationen über die arme Frau Knabe sammeln wollen, nicht wahr?«, fragte ein weißhaarige, ältere Dame aufgeregt.
»Ja. Je mehr wir wissen, desto besser können wir uns vorstellen, was für ein Mensch sie war und …« … wo wir den Täter suchen müssen, hätte er beinahe hinzugefügt, doch gerade rechtzeitig fiel ihm ein, dass sie ja noch gar nicht wussten, ob Frau Knabe ermordet wurde.
»Zum Beispiel wüssten wir gerne, wann Frau Knabe zum letzten Mal gesehen wurde.«
»Da sind wir uns schon ziemlich einig. Am Montag wurde sie noch von Frau Schulz gesehen. Danach nicht mehr.«
Sie wies auf eine magere Frau Mitte 40, die unglücklich auf die Tischdecke starrte.
»Frau Schulz?«
Die Frau nickte schwach.
»War sie denn wie sonst? Oder kam sie Ihnen ängstlich, aufgeregt oder besonders traurig vor?«
»Tja, das kann man bei Evelyn Knabe nicht so einfach beantworten. Wissen Sie, sie hat sehr zurückgezogen gelebt – sie war eben nicht der Typ, der einfach mal auf einen Plausch stehen bleibt. Zeit für Belanglosigkeiten schien sie nicht zu haben«, erklärte Frau Martens an Stelle der Angesprochenen. Die Damen rückten etwas zusammen, und Michael Wiener fand sich auf einem ausladenden Sofa wieder, eine Tasse Kaffee wurde ihm zugeschoben, und ein Stück selbstgebackene Sahnetorte fand seinen Weg auf den Teller vor ihm.
»Hmmm, wunderbar«, nuschelte er den Mund voll Kuchen. »Haben Sie den selbst gebacken?«
»Wir backen immer selbst«, freute sich die Hausfrau und errötete. »Den Kaffee können Sie bedenkenlos trinken. Um diese Zeit nehmen wir entkoffeinierten. Sonst können wir nicht schlafen, wissen Sie?«
»Evelyn Knabe hat nie an unseren Kränzchen teilgenommen. Vielleicht waren wir ihr nicht niveauvoll genug«, stellte eine resolute, sportliche Frau am anderen Ende der Tafel fest.
»Seid nicht so schrecklich ungerecht! Sie hat viel gearbeitet. Da blieb ihr für so etwas einfach keine Zeit«, verteidigte die weißhaarige Frau die Verstorbene.
»Was war sie denn von Beruf?«, fragte Wiener und schluckte den letzten Bissen Torte hinunter.
»Na, wie heißt das richtig? Wärterin ist doch sicher nicht der richtige Ausdruck! Schließerin, glaube ich – draußen in Dissenchen in der JVA. Oh, jetzt weiß ich’s – Vollzugsbeamtin.«
Alle Augen wandten sich der Sprecherin zu, Münder blieben offen stehen, über der Tafel spannte sich ein seltsam lüsternes Schweigen aus.
»Was?!«
»Na ja – eine Cousine von mir arbeitet da auch, und die hat sie erkannt, als sie mal bei mir zu Besuch war. Die Frau Knabe hat ein so entgeistertes Gesicht gemacht, als meine Cousine sie freundlich im Hausflur begrüßte, dass ich beschloss, niemandem etwas davon zu erzählen. Ich hatte den Eindruck, es wäre Frau Knabe ausgesprochen peinlich gewesen.«
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Johanna Merkowski schloss die Haustür auf, indem sie die eine Einkaufstüte an ihren Körper presste und die andere über die Hand auf den Unterarm gleiten ließ. Der kleine Malteser umsprang sie aufgeregt und wickelte ihr dabei die Hundeleine um die Beine.
»Armstrong! So kann ich doch nicht laufen! Wenn du damit nicht aufhörst, kommen wir nie nach Hause und du musst auf dein Abendessen verzichten!« Sie lachte unbeschwert und warf die blonden Haare in den Nacken zurück.
Johanna Merkowski war Anfang 20 und wunderschön. Seit Beginn des Jahres hatte sie einen Werbevertrag als Model bei einer der größten Kosmetikfirmen bekommen. Ihr ebenmäßiges Gesicht strahlte von Plakatwänden und Fernsehzeitschriften. In gut sortierten Kosmetikabteilungen lächelte es von Aufstellern an Verkaufsständen.
Noch immer lachend stellte sie die Einkaufstüte ab und befreite sich aus der liebevollen Umwicklung.
»Kann ich Ihnen vielleicht behilflich sein?«, fragte eine angenehme Stimme neben ihr, und sie hob den Kopf. Ein freundlich lächelnder junger Mann sah sie an und spontan erwiderte sie das Lächeln.
»Oh, danke! Wir kommen schon klar!«
»Mein Name ist Heiner. Ziemlich altmodischer Name, ich weiß, aber der Vater meiner Mutter hieß so, und also bekam ich den Heiner ab. Schade, dass er nicht Sören hieß, hätte mir persönlich viel besser gefallen. Aber nun ist es zu spät«, lachte er und griff an ihr vorbei, um die Eingangstür aufzustoßen. Ehe sie protestieren konnte, hatte er schon die Einkaufstüte im Arm und eilte voraus.
»Ich heiße Johanna.«
»Und der kleine Wildfang da?«
»Das ist Armstrong!«
Er lachte.
»Aha. Was für ein großer Name! Das ist gut für sein Selbstbewusstsein. Meine Oma, Heiners Frau, hatte auch so einen. Sie war ganz vernarrt in den Winzling. Meine Oma war eine stattliche, große Frau, die wahnsinnig gut kochen konnte. Leider hat sie auch selbst gerne gegessen und so wurde sie immer fetter.«
Sie erreichten den ersten Treppenabsatz. Johanna drehte sich nach dem Portier um, doch die Kabine war leer.
»Ja. Gut. Danke. Ich schaffe das prima alleine weiter«, erklärte die junge Frau entschlossen.
»Ach was. Jetzt bin ich bis hierher mitgekommen, jetzt trage ich die Tüten auch noch bis vor die Tür.«
»Aber ich wohne im vierten Stock! Armstrong hasst es, Aufzug zu fahren. Wir nehmen immer die Treppe«, protestierte sie schwächer.
»Kein Problem. Meine Oma hat ihren Hund Kleopatra genannt. Wenn sie an irgendeiner Ecke stand und laut Kleopatra rief, sind die Leute stehengeblieben und haben sich neugierig umgedreht. Sah aber auch wirklich seltsam aus, meine große Oma und ihr Minihund. Meist hat sie ihn sowieso fest an ihren Busen gedrückt.«
Er bückte sich und fuhr Armstrong mit einer raschen Bewegung übers Fell.
Das gläserne Treppenhaus des Gebäudes in der Stadtpromenade erlaubte einen Blick über die Innenstadt. Schon bald würde man von hier aus auf eine der größten Baustellen Brandenburgs blicken können. Nachdem die Cottbuser endlich ihre Oberbürgermeisterin abgewählt hatten, stand der Verwirklichung des Projekts Carl-Blechen-Karree nichts mehr im Wege. Der neue Oberbürgermeister wirkte entschlossen, dem Investor nun alle Wege zu ebnen und der Stadt Perspektiven zu eröffnen. Aber noch war nichts davon zu sehen. 
»Schön hier«, stellte Heiner fest und erzählte dann weiter. »Meine Oma hat ihren Hund abgöttisch geliebt. Wie das eben häufig so ist bei alleinstehenden Damen. Ihr Mann, mein Opa, war leider früh an Lungenkrebs verstorben und außer meiner Mutter hatten die beiden keine weiteren Kinder. Nach seinem Tod hat Oma dann beschlossen, etwas so Anstrengendes wie Männer käme ihr nicht mehr ins Haus. Machen nur Arbeit und sind außerdem noch anspruchsvoll.« Wieder lachte er, und fröhliche kleine Fältchen bildeten sich um seine Augen.
»Ach, hier wohnst du schon? Ich hätte mir vier Stockwerke hochzusteigen anstrengender vorgestellt. Aber das liegt natürlich an deiner angenehmen Gesellschaft«, erklärte er entwaffnend.
Johanna Merkowski steckte den Schlüssel in die Tür und sah ihn unentschlossen an.
»Danke für deine Hilfe. Reintragen kann ich die Sachen nun wirklich alleine.«
Sie stellte ihre Einkaufstüte ab und wollte nach der in seinem Arm greifen, doch er wandte sich lachend mit einer koketten Drehung ab.
»Na, die paar Schritte bis in deine Küche, die überlebe ich auch noch.«
Überrumpelt von der Situation wusste sie nicht, wie sie dieses Angebot hätte ablehnen können, ohne unhöflich zu sein. Immerhin hatte er ihr spontan geholfen und einen sympathischen Eindruck machte er auch.
Sie öffnete die Tür und stieß sie mit dem Fuß weit auf, um Armstrong in die Wohnung hineinstürmen zu lassen. Der kleine Hund rannte schnurstracks in die Küche, und die beiden Menschen folgten.
Johanna wandte sich lachend zu ihrem Besucher um, der seine Last bereits abgestellt hatte. In dem Moment fiel ihr zum ersten Mal der Rucksack auf, den Heiner über der Schulter getragen hatte. Der stand nun leicht geöffnet auf der Anrichte.
Johanna sah das blitzende Messer und wusste von einer Sekunde auf die andere, dass Unhöflichkeit ihr das Leben hätte retten können. Ihre Augen weiteten sich und sie öffnete den Mund – doch zu einem Hilfeschrei kam es nicht mehr. Heiner drückte seine weichen Hände auf ihren Mund und erstickte jedes Geräusch. Armstrong, der die Situation als neues Spiel missdeutete, lief um beide herum und bellte auffordernd. Heiner trat kraftvoll nach ihm und schleuderte den Kleinen gegen den Kühlschrank. Ein widerliches Knacken erfüllte den Raum, danach herrschte nur noch Stille. Armstrong glitt an der Tür nach unten, landete auf dem Boden und rührte sich nicht mehr.
Johanna Merkowski weinte. Heiner spürte das Zittern ihres Körpers in seinem Arm, die warmen Tränen, die auf seine Hand tropften und grinste zufrieden.
»Wo ist dein Schlafzimmer?«
Als sie stocksteif stehen blieb, bohrte er die Spitze der Klinge in ihren Rücken. Am Zusammenzucken merkte er, dass er sie verletzt hatte.
»Wo?«
Langsam setzten sie sich in Bewegung. Über den Flur an einer Tür vorbei bis zur nächsten. Sie hielt an.
»Mach auf!«, forderte er, und sie stieß die Tür auf.
»Wow! Was für ein irres Schlafzimmer. Hier werden wir beide so richtig viel Spaß miteinander haben!«
Der ganze Raum war indisch gestylt. Rote, violette und orangefarbene Kissen mit goldenen Borten und Quasten lagen überall im Raum verteilt. Es gab sie in allen Größen, zum Sitzen und zum Kuscheln. Dunkle Holzmöbel drängten sich an der Wand entlang, fielen aber in der bunten Üppigkeit gar nicht auf. Die Wände waren in einem leuchtenden Orangeton gestrichen, und vor den Fenstern bauschten sich Vorhänge in tiefem Rot. Das Bett war ebenfalls in rot gehalten, über die seidig schimmernde Bettwäsche zogen sich goldene Ornamente. Ein hölzerner Elefant stand links vom Kopfteil, und sein breiter Rücken diente als Nachttisch. Von der Decke fiel ein rotes Mosquitonetz mit goldenen Pailletten, die sich bei jedem noch so kleinen Windhauch bewegten und im Licht funkelten.
Am Fußende des Bettes stand Armstrongs Körbchen, ausgestattet mit einem goldenen Ruhekissen mit roten Quasten an allen vier Ecken.
Heiner spürte, wie sie sich wieder versteifte, als er sie daran vorbeischob.
»Stell dich nicht so an! Von jetzt an läuft sowieso alles nach meinem Plan! Du hast keine Chance, mir zu entkommen!«
Er schlug ihr heftig ins Gesicht, warf sie aufs Bett, schwang sich auf ihre Körpermitte und nagelte ihre Arme mit den Knien fest. Heftig trafen ihre Knie seinen Rücken, doch das schien ihn nicht zu stören. Es dauerte keine 30 Sekunden und er hatte ihr den Mund verklebt, die Hände mit Klebeband an die Streben des Kopfendes gefesselt und die Füße am Fußende vertäut, obwohl sie sich wand wie eine Schlange. Doch Heiner wusste genau, was zu tun war – jeder Handgriff saß perfekt. Und er war stark. Schließlich hatte er während der letzten Jahre Zeit genug gehabt, seine Muskeln zu stählen.
Als sie endlich wehrlos vor ihm lag, klatschte er vor Freude in die Hände. Er hatte es mal wieder geschafft!
Rasch holte er den Rucksack aus der Küche, öffnete ihn und ließ sie sehen, was er extra für sie mitgebracht hatte.
Johanna Merkowski sog scharf Luft durch die Nase ein und in ihren Augen spiegelte sich helles Entsetzen, als sie sich auszumalen begann, wozu die einzelnen glänzenden Werkzeuge wohl gedacht waren, welche Schmerzen sie ihr an den unterschiedlichsten Stellen ihres wunderbaren Körpers zufügen würden.
Dann sah sie ihm dabei zu, wie er den Stecker der Nachttischlampe zog und einen Haarschneider anschloss. Als er mit dem zuckenden Messer über ihre Kopfhaut fuhr und ihr Haar in Bahnen abscherte, ließ sie ihren Tränen freien Lauf.
Heiner, alias Klaus Windisch, nahm sich viel Zeit für Johanna. Schließlich hatte er jahrelang auf dieses Erlebnis warten müssen, konnte es immer nur in seiner Fantasie aufleben lassen. Dabei hatte er dem ursprünglichen Ablauf immer neue Varianten hinzugefügt, um das Vergnügen noch vollkommener zu gestalten. Nun brannte er darauf, seine Träume blutige und für ihn befriedigende Realität werden zu lassen.
 
Als er nach vier Stunden auf die Frau im roten Bett blickte, war er ausgesprochen zufrieden mit sich. Ein wenig erschöpft vielleicht, aber das lag nur am mangelnden Training. Mit jeder Frau, die er sich ab heute nahm, würde es noch besser werden, bis er sich nicht mehr erschöpft, sondern regelrecht erfrischt fühlen würde, da war er sich sicher.
Nachdenklich runzelte er die Stirn, dann hatte er eine Idee.
Klaus Windisch lief in die Küche und holte den steifen Körper des Hundes.
Sanft legte er ihn der Frau in den schlaffen Arm, wusch seine Werkzeuge im Bad gründlich ab und packte sie sorgfältig in den Rucksack zurück.
Eine Kleinigkeit, dachte er, eine Kleinigkeit konnte er am Gesamtkunstwerk noch verbessern. In den Küchenschubladen suchte er nach einem Messer mit einer langen, spitzen Klinge, die nicht zu schmal sein durfte. Er fand ein Fleischmesser, ganz aus Edelstahl gefertigt. Damit kehrte er zu Johanna zurück, stach es links vom Bauchnabel ein, hob den Nabel mit der Klinge etwas an und führte die Messerspitze auf der rechten Seite des Nabels wieder aus dem Körper heraus.
Es sah aus wie ein silbern glänzendes Schmuckstück.
Fast ein bisschen wehmütig nahm er Abschied, raffte seine Habseligkeiten zusammen und verließ die Wohnung, ohne jemandem im Hausflur zu begegnen. Den Schlüssel mit dem Klangherzen als Anhänger nahm er mit.
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Peter Nachtigall und Albrecht Skorubski fiel die Aufgabe zu, Frau Beyer, Evelyn Knabes Mutter, über den Tod ihrer Tochter zu informieren. Sie waren sich inzwischen ziemlich sicher, dass es sich bei der Toten um die Mieterin der Wohnung gehandelt hatte – und der Brief aus dem Schlafzimmer ließ kaum mehr Zweifel an dem zu, was sich in den Räumen abgespielt haben musste.
Albrecht Skorubski parkte in der Eilenburger Straße, und sie betraten den frisch renovierten Wohnblock, als ein anderer Mieter ihn gerade verließ.
»Was sollen wir ihr nur sagen? Irgendwie müssen wir ihr klar machen, dass sie ihre Tochter nicht mehr identifizieren kann. Wie sie gestorben ist, wissen wir auch nicht – nur, dass wir von Selbsttötung ausgehen. Hoffentlich reagiert sie nicht hysterisch«, meinte Nachtigall besorgt.
»Ja, das ist wirklich besonders schwierig. Sie wird sich nicht einmal von ihrer Tochter verabschieden können.«
Auf ihr Klingeln erschien eine große, stämmige Frau mit derbem Knochenbau an der Tür. Die schlohweißen Haare hatte sie im Nacken zu einer üppigen Rolle gesteckt, ihre hellgrauen Augen wirkten misstrauisch, und sie sah die beiden Fremden vor ihrer Tür irritiert an.
»Ja?«, fragte sie unterkühlt.
»Kriminalpolizei Cottbus. Mein Name ist Nachtigall und dies ist mein Kollege Skorubski. Dürfen wir reinkommen?«
Zunächst überprüfte Frau Beyer die Ausweise gründlich, dann gab sie den Weg in ihre Wohnung frei und führte die beiden Ermittler in ein kleines Wohnzimmer, das von einer dunkelgrünen Sitzlandschaft dominiert wurde. An der gegenüberliegenden Wand stand eine schwere Kommode aus dunkelbrauner Eiche, auf der ein Fernseher laut die Ergebnisse einer Quizrunde im Raum verbreitete. Frau Beyer schaltete das Gerät aus. Die einsetzende erwartungsvolle Stille empfand Nachtigall als ausgesprochen belastend.
»Frau Beyer, wir haben leider eine schreckliche Nachricht für Sie. In der Wohnung Ihrer Tochter wurde eine Tote gefunden. Wir müssen davon ausgehen, dass es sich dabei um Ihre Tochter Evelyn handelt.« Er hörte selbst, wie eigenartig diese Eröffnung klang.
Frau Beyer reagierte unerwartet gefasst. »Evelyn ist also tot, ja?«
»Wir gehen davon aus.«
»Heißt das, Sie können sie nicht identifizieren?«, ihre Augen sahen ihn traurig an.
Peter Nachtigall schluckte und nickte dann stumm.
»Sie ist vor ungefähr 14 Tagen gestorben.«
Sie schwieg einen Moment und starrte auf ihre klobigen Hände.
»Wie ist es passiert?«, fragte sie dann leise.
»Das wissen wir noch nicht. Tut mir leid. Wann haben Sie Ihre Tochter zum letzten Mal gesehen?«
»Am vorletzten Samstag. Sie kam, um sich zu verabschieden, weil sie in Urlaub fahren wollte. Ich habe mich darüber gefreut – sie hatte schon seit Jahren keine Reise mehr gemacht – ich wertete es als gutes Zeichen und war froh, dass sich ihr Zustand offensichtlich gebessert hatte. Aber in Wahrheit wollte sie wohl nur in Ruhe sterben.«
»Sie glauben, Ihre Tochter hat sich selbst getötet? Hatte sie Probleme?«, fragte Peter Nachtigall, überrascht von der Offenheit der Mutter.
»Depressionen. Schon seit Jahren. Evelyn kam mit dem Leben nicht klar und mit sich selbst nicht ins Reine. Vielleicht hat es nach dem Tod ihres Vaters vor zehn Jahren begonnen. Er starb an Krebs – es war ein langer, schmerzvoller Abschied. Danach jagte bei Evelyn eine Therapie die andere. Medikamente sollten alles wieder ins Lot bringen. Aber entweder hat sie die nicht genommen oder sie haben nicht gewirkt.«
»Es wurde nicht besser.«
»Ich konnte jedenfalls keine eindeutige Veränderung ihres Zustands feststellen.«
»Würden Sie Ihr Verhältnis zu Ihrer Tochter als eng bezeichnen?«
»Das ist schwieriger zu beantworten, als Sie vielleicht vermuten.« Sie seufzte schwer. »Es ist nicht leicht, zu einem Menschen wie Evelyn etwas wie Nähe aufzubauen. Depressive bewerten viele Dinge anders als Sie oder ich. In Evelyns Augen war die Welt schlecht, und alle hatten sich gegen sie verschworen. Zum Beispiel auch die Kassiererin im Supermarkt, die ihr zehn Cent zu wenig herausgegeben hatte, weil man sich ihr gegenüber so etwas herausnehmen durfte, sie konnte sich eben nicht wehren. Manchmal war sie durchaus gesprächig – erzählte von echten Problemen oder jammerte vor sich hin. Über belanglose Dinge. Dann wieder konnte sie hier den ganzen Nachmittag bei mir sitzen und so gut wie kein Wort sagen – da war sie manchmal unerreichbar fern. Mir erscheint es sehr wahrscheinlich, dass sie ihrem Leben selbst ein Ende gesetzt hat.«
»Möglich. Wir sind in eine absolut aufgeräumte Wohnung gerufen worden.«
»Ja, das wäre durchaus typisch für Evelyn: Alles sauber, der Kühlschrank abgetaut, die Fenster geöffnet, damit die Mieter nicht vom Geruch aus der Wohnung belästigt werden, Abschiedsbrief leicht zu finden, irgendwo auf dem Tisch oder der Fensterbank – so war es doch, nicht wahr?« Sie wischte sich energisch ein paar Tränen von der Wange.
»Ja«, bestätigte Nachtigall beklommen.
Er zeigte ihr den Abschiedsbrief, der in einer Hülle steckte.
»Könnte das Ihre Tochter geschrieben haben? Erkennen Sie ihre Schrift?«
Frau Beyer nahm die Hülle mit spitzen Fingern entgegen, als sei sie infektiös. Lange starrte sie schweigend auf die wenigen Worte.
Dann seufzte sie tief.
»Ja – genau diese Worte würde sie wählen. Tja, aber was die Schrift angeht – in jedem Gemütszustand schrieb sie anders. Ging es ihr gut, war die Schrift geschwungen, das Bild harmonisch und fließend. Verschlimmerte sich die Depression, waren die Buchstaben eckig, alles wirkte inhomogen, ja direkt unordentlich. Und hier sind nur Großbuchstaben … Wahrscheinlich stammt der Brief tatsächlich von ihr«, schloss sie, reichte die Hülle zurück und erklärte: »Sehen Sie – Evelyn war seit Jahren latent suizidal. Als ihre Ehe scheiterte, wurde sie sich selbst zur Last. Gerd Knabe hatte eines Tages genug von ihr, nahm sich eine andere und zog von heute auf morgen aus. Evelyn war nicht aufgefallen, dass ihre Ehe schon lange nicht mehr bestand, für sie kam es aus heiterem Himmel und traf sie entsprechend unvorbereitet. Wie so oft im Leben gab sie sich die alleinige Schuld, beschloss, sie sei unattraktiv, und da sie keine Kinder bekommen konnte, fand sie, sie sei auch gar keine richtige Frau. Fortan bezeichnete sie sich als ES. Sie ließ sich nicht davon abbringen.«
»Hatte sie denn keine Freundinnen, die ihr hätten helfen können, ihr Weltbild wieder gerade zu rücken?«
»Nein. Evelyn mied andere Frauen. In ihrer Vorstellung waren alle anderen Frauen perfekt, schön und konnten Kinder in die Welt setzen, soviel sie nur wollten. Alle anderen waren glücklich – nur sie nicht.«
»Aber viele Beziehungen bestehen ohne Kinder!«, wandte Albrecht Skorubski ein, und Nachtigall zuckte wie ertappt zusammen. Conny hatte auch vor ein paar Tagen angedeutet, noch sei es nicht gänzlich zu spät, um über die biologische Funktion des gemeinsamen Spaßes nachzudenken. Es war ihm zwar gelungen, diese Diskussion zunächst im Keim zu ersticken – aber er kannte Conny inzwischen gut genug, um zu wissen, dieses Thema war noch nicht vom Tisch.
»Stimmt schon, viele Paare sind ohne Kinder glücklich. Aber Evelyn behauptete, das sei das Ergebnis einer gemeinsamen Entscheidung. Sie empfand ihre Unfruchtbarkeit als Makel, und dieser Gedanke warf sie aus der Bahn. Als Gerd mit seiner neuen Freundin übers Jahr ein Baby hatte, verlor Evelyn endgültig den Boden unter den Füßen. Nach einem Selbstmordversuch wurde sie in die Psychiatrie eingewiesen und hielt sich von da an auch noch für eine Psychopathin.«
Nachtigall hatte einen Kloß im Hals. Was für eine unglückliche Frau musste diese Frau Knabe doch gewesen sein. Er konnte das Gefühl absoluter Hoffnungs- und Freudlosigkeit in sich nachspüren.
»Wenn Evelyn sich umgebracht hat, werden Sie in ihrem Tagebuch sicher mehr dazu finden.« Frau Beyer putzte sich die Nase und wischte mit einer flüchtigen Bewegung einige Tränen weg, als wolle sie lästige Fliegen verscheuchen. Diese Assoziation weckte bei Nachtigall die niedergerungene Übelkeit erneut. Dennoch registrierte er, hellhörig geworden, die Existenz eines Tagebuches. Sie hatten in der Wohnung bisher keines gefunden. Vielleicht war es doch ein Mord und der Täter hatte das Tagebuch womöglich mitgenommen, weil Belastendes über ihn darin zu finden gewesen wäre, überschlugen sich seine Gedanken.
»Gab es einen speziellen Ort, an dem Ihre Tochter dieses Tagebuch aufbewahrte?«
»Das weiß ich nicht. Sie fing in der Pubertät mit der abendlichen Schreiberei an und behielt es bei – in den letzten Jahren schrieb sie jeden Abend, weil einer der Therapeuten ihr dazu geraten hatte. Wahrscheinlich finden Sie es im Nachttisch, griffbereit mit Stift.«
»Wir werden das überprüfen. Sie klingen so, als fänden Sie es überflüssig, solche Eintragungen zu machen.«
»Wenn ich ein Leben führe, in dem kaum je irgendetwas passiert – da wird mir doch die Ereignislosigkeit durch das Aufschreiben erst recht bewusst! Ich weiß gar nicht, was Evelyn jeden Abend in ihrem Tagebuch festgehalten haben mag – es war absolut nichts los.«
»Warum hat sich Ihre Tochter eigentlich gerade für diesen Beruf entschieden?«, fragte Albrecht Skorubski nach.
»Aus reinem Masochismus. Sie fühlte sich ständig schuldig und bestrafte sich, indem sie einen Beruf wählte, von dem sie wusste, er würde ihr nicht eine Minute lang Freude machen. Es entsprach ihrer Überzeugung, Freude nicht verdient zu haben.«
Sie sah Nachtigall gequält an und stemmte sich ächzend aus dem Sessel hoch. Als sie ans Wohnzimmerfenster trat und in den späten Abend hinaussah, wirkte sie gramgebeugt.
In dem Moment, in dem Skorubski ansetzte, um eine Frage zu stellen, bedeutete Peter Nachtigall ihm schweigend abzuwarten – für Fragen war immer noch Zeit, er wollte erst einmal hören, was Frau Beyer ihnen jetzt von sich aus erzählen wollte.
Nach einer schier endlosen Pause fuhr Frau Beyer mit rauer Stimme fort.
»Diese ständige Angst um Evelyn. Wenn sie die Tür hinter sich zuzog, wusste ich nie, ob ich sie lebend wiedersehen würde. Wenn das Telefon klingelte, dachte ich immer, jetzt ruft mich die Polizei an, Evelyn ist vor ein Auto gelaufen, vom Balkon gesprungen, hat sich vergiftet. Das ist das Problem, wenn sie mit jemandem Kontakt haben, der latent selbstmordgefährdet ist – Sie wissen nie, wie latent. Evelyn erzählte oft, sie wünsche sich nichts sehnlicher als den Tod, und ich wusste nie, wie ernst ich das zu nehmen hatte. Plante sie tatsächlich etwas – oder war das Sprechen über den Tod nur Ausdruck ihrer allgemeinen Stimmungslage und würde sich wieder geben? Als sie an diesem Samstag ging, habe ich gewusst, dass sie keine Reise plant – aber ich wollte es nicht wahrhaben. Trotz meiner inneren Überzeugung, sie plane ihren Tod ganz konkret und dieser Besuch sei ein endgültiger Abschiedsbesuch, hielt ich sie nicht auf, als sie ging. Vielleicht hätte ich es verhindern können – nein – bestimmt hätte ich es verhindern können. Aber ich tat es nicht. Ich war müde.«
Plötzlich drehte sie sich wieder um und sah Nachtigall ausdruckslos an.
»Sie ist so besser dran.«
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Schweigend fuhren die beiden Kripobeamten ins Büro zurück.
Peter Nachtigall war über die letzten Worte der Mutter sehr betroffen. Er dachte an seine eigene Tochter Jule und an all die Schwierigkeiten, die sie gemeinsam hatten meistern müssen. Zu zweit, weil seine geschiedene Frau zu ihrem neuen Partner nach Norwegen gezogen war und nur locker den Kontakt zu ihrer Tochter aufrecht erhalten hatte. Er wäre sicher nie in der Lage zu glauben, Jule sei besser dran, wenn sie ihre Probleme durch Freitod gelöst hätte – nein, davon war er felsenfest überzeugt, selbst wenn sie keine Hoffnung mehr sehen könnte, würde er ihr eine bieten. Er wäre nicht bereit, sie aufzugeben! Wie konnte diese Mutter nur so überzeugt davon sein, ihre Tochter sei tot besser dran? Vielleicht wäre es schon die nächste Therapie gewesen, die den Durchbruch gebracht hätte, oder das neue Medikament wäre genau das richtige gewesen.
Als er zu Albrecht Skorubski hinübersah, erkannte er, dass sein Freund auch grübelte.
»Sie war noch zu jung, um einfach aufzugeben«, meinte er dann.
»Du denkst, sie hätte kämpfen sollen?«
»Ja. Und ihre Mutter mit ihr. Stell dir vor, sie hätte es geschafft, aus der Dunkelheit ins Licht zu treten – dann wäre für sie doch noch alles möglich gewesen.«
»Und wenn es ihr nie gelungen wäre? Ein Leben in Einsamkeit, Kälte und ewiger Finsternis? Ohne jede Hoffnung auf eine Veränderung. Vielleicht erklärt uns ihr Tagebuch, warum sich ihre Situation akut so verschlechtert hat.«
Nachtigall grunzte unzufrieden, rief Michael Wiener an und bat ihn, die Kollegen in der Wohnung nach einem Tagebuch suchen zu lassen.
 
Michael Wiener wartete bereits auf seine Kollegen.
»Hallo, schön dass ihr kommt. Ich hab da spannende Informatione aus dem Internet g’zoge.«
Sie setzten sich um Nachtigalls Schreibtisch im angrenzenden Raum.
»Gut, was haben wir?«, eröffnete er die abendliche Besprechungsrunde.
»Die Tote habe mir no net amtlich identifiziere könne. Da muss wohl der Zahnarzt helfe. Die Kleidung habe die Nachbarn aber als die bezeichnet, die sie scho öfter an Frau Knabe g’sehe hätte. Auch die Haarfarb stimmt, ebenso Größe un G’wichtsklasse. Ich denk, es gibt eigentlich keinen Zweifel.«
Peter Nachtigall schmunzelte leicht. Der badische Dialekt des jungen Kollegen, den er nur bei den Besprechungen auslebte, war ihm angenehm. All die schrecklichen Dinge, die er aussprach, wurden dadurch ein bisschen weniger schlimm.
»Wir haben die Mutter nicht zur Identifizierung gebeten. Sie würde ihre Tochter wohl auch nicht erkennen können«, meinte Albrecht Skorubski.
»Was haben denn die Nachbarn so über sie ausgesagt?«
»Nur eine hat g’wusst, dass sie in der JVA g’arbeitet hat. Die andere ware bass erstaunt, als sie des g’hört habe. Aber ansonsten habe sie kaum was sage könne. Sie war wohl sehr schweigsam, hatte nie Zeit für ein bisschen Tratsch im Treppehaus un hat sich nie an den Kaffeekränzle beteiligt.«
»Haben die Kollegen noch nach dem Tagebuch gesucht?«
»Ja – aber nichts g’funde. Der Brief ist in der Akte, steht ja eh nur das Übliche drin. Die Kollege habe aber einen Schlüssel zu einem Bankschließfach g’funde und in einem Ordner auch den ausgefüllten Antrag auf ein Schließfach bei der SEB am Schlosskirchplatz. Bleibt noch was für morgen.«
»Die Mutter ging sofort von einer Selbsttötung aus. Evelyn Knabe war depressiv und seit Jahren in Therapie. Wir nehmen also an, dass sie die Tote ist und wir auch keinen Mörder fangen müssen. Wo ist der Brief?«
Michael Wiener reichte ihm die Kopie des kurzen Textes hinüber. Das Original wurde noch auf Fingerspuren untersucht.
 
WER AUCH IMMER DIESEN BRIEF FINDET, SOLLTE WISSEN UND WEITERGEBEN, DASS ICH AUS FREIEN STÜCKEN MEIN LEBEN BEENDET HABE. MEINER MUTTER ZUR BERUHIGUNG: ES IST DER RICHTIGE SCHRITT UND HAT MIT DIR REIN GAR NICHTS ZU TUN. EINE LAST WIRD VON MIR ABFALLEN UND MEINE SCHULD GESÜHNT.
 
EVELYN
 
»Irgendwie habe ich das Gefühl, sie wollte mit diesen dürren Zeilen etwas sagen und es zugleich verschweigen«, murmelte Nachtigall. »Hoffentlich finden wir ihre Tagebücher doch noch, damit wir wenigstens ein bisschen Licht ins Dunkel bringen können.«
»Ich werde gleich morgen bei Alba anrufen, die sollen auf dem Mülltrennband nach Handschriftlichem Ausschau halten«, kündigte Albrecht Skorubski an.
»Gut, Schluss für heute.« Damit schickte Peter Nachtigall sein Team in den Feierabend.
»Ist schon ein merkwürdiger Zufall, dass sie an dem Tag gefunden wird, an dem Klaus Windisch flieht. Gleich zwei Fälle, die mit der JVA in Zusammenhang stehen«, dachte er laut, als ihn schon keiner mehr hörte.
Gerade als er gehen wollte, entdeckte er den pinkfarbenen Zettel, der an seinem Telefon klebte: Morgen früh Pressekonferenz zur Flucht aus der JVA. Teilnahme erforderlich! Unterschrieben war die kurze Notiz von Dr. März, dem Staatsanwalt, mit dem Nachtigall schon einige Fälle gemeinsam bearbeitet hatte.
»Verdammter Shit!«, fluchte er. »Warum eigentlich immer ich?«
 
 
»Na, hast du einen neuen Fall?« Conny küsste ihn zur Begrüßung leidenschaftlich.
Dann führte sie ihn in die Küche. Kerzen brannten und leise Musik erfüllte das ganze Haus.
Dankbar dafür, mit diesem traurigen Todesfall nicht allein sein zu müssen, drückte er Conny fest an sich und vergrub sein Gesicht an ihrer Schulter.
»Hmmm. Du duftest gut«, murmelte er dabei, »und du verfügst über seherische Fähigkeiten. Mein Gott – ich habe mich unsterblich in eine Hexe verliebt!«
»Tut mir wirklich leid, aber diese vielleicht für dich prickelnde Hoffnung kann ich dir nicht erfüllen. Du warst nicht beim Sport – also gibt es einen neuen Fall.«
»Wie schade! Weder Zauberei noch Hexenkunst – nur nackte, weibliche Logik!«, beschwerte sich Nachtigall und lachte leise.
Casanova beobachtete die Situation mit kritischem Blick. Nach einem guten Essen sah das nun wirklich nicht aus. Unzufrieden drehte er dem Paar den Rücken zu und verschwand beleidigt ins Wohnzimmer, um den besten Platz auf der Couch schon einmal für sich zu reservieren.
»Wir haben eine Frau gefunden, die wohl an Einsamkeit gestorben ist. Niemand hat sie auch nur vermisst. Bei der Befragung gaben die anderen Mieter an, sie hätten sie schon seit ungefähr zwei Wochen nicht mehr gesehen. Sieht aus wie ein Suizid.«
»Wie alt war sie denn?«
»Mitte 30. Sie war eher der ruhige Typ, weißt du, blieb nicht gern zum Tratschen stehen, erzählte nicht viel über sich, ging den anderen Hausbewohnern gern aus dem Weg. Eine Vollzugsbeamtin aus der JVA.«
»Tragisch.« Conny strich tröstend über Nachtigalls breiten Rücken. »Beziehungsprobleme?«
»Verlassen, geschieden, depressiv. Die Mutter meinte, ihre Tochter sei tot besser dran!«, erklärte er mit neu entflammtem Zorn.
»Hm. Wie traurig. Hat sie denn keine Therapie gemacht?«
»Doch, schon. Aber angeblich alles ohne Erfolg.« Der Hauptkommissar seufzte.
Peter Nachtigall fasste Conny an beiden Schultern und drehte sie so, dass sie ihm direkt ins Gesicht sah.
»Die Maden – sie war bedeckt von ihnen. Eine Identifizierung war nicht mehr möglich. Es war schrecklich!«
Sie lehnte ihre Stirn gegen seinen eindrucksvollen Brustkorb. »Weißt du, Peter, zu mir kommen manchmal Patienten, die haben Maden in ihren offenen Wunden. Sie haben Schmerzen, ziehen ihre Stiefel in der Praxis aus und zeigen mir tiefe, offene Stellen, in denen es nur so von den Viechern wimmelt. Das ist mir nicht fremd. Außerdem sind sie auch nützlich. Wir setzen sie in der Medizin ganz gezielt ein, damit sie genau das tun, was sie am besten können: totes Gewebe fressen. Sie sind eine ›Wunderwaffe‹, zum Beispiel bei nekrotischen Wunden von Diabetikern.« Ihre Stimme klang dumpf zu ihm auf, und er begann, ihren Rücken und Nacken zu kosen.
»Uh. Ich würde, glaube ich, nicht mögen, dass man mir irgendwo Maden hinsetzt.« Nachtigall schüttelte sich.
Dann wandten sie sich angenehmeren Themen zu.
Zwei Stunden später streichelten Connys Hände zärtlich über seinen nackten Oberkörper. Träge kuschelte sie sich näher an ihn und küsste ihn liebevoll.
»Morgen früh muss ich zu diesem Kongress nach Bern«, nuschelte sie. »Eigentlich möchte ich jetzt nur ungern nach Hause fahren. Würde es dir was ausmachen …«, sie gähnte herzzerreißend.
»Nein!«, versicherte Nachtigall, glücklich, die ganze Nacht mit ihr verbringen zu dürfen. »Es ist wunderbar, wenn du bleibst. Wenn es nach mir geht, ruhig für immer«, flüsterte er und drückte seine Lippen auf ihre Stirn.
Doch Conny antwortete nicht. Ihr Atem ging ruhig und gleichmäßig. Vielleicht war sie schon eingeschlafen und hatte den letzten Teil seines Satzes gar nicht mehr gehört.
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Dienstag
 
Dr. Pankratz lud Peter Nachtigall bereits am frühen Morgen ein, an der Obduktion von Evelyn Knabe teilzunehmen. Frierend, weil die plötzliche Kälte ihn überraschte, an die er nicht hatte glauben wollen, war der Hauptkommissar in die Pathologie gefahren.
Wie immer hatte sich der hagere Rechtsmediziner nicht lange mit Begrüßungsformalitäten aufgehalten, schnell Nachtigall mit Schutzkleidung versorgt und mit der Obduktion begonnen.
»Zunächst müssen wir alle Maden und anderen Larven asservieren«, erklärte er und sammelte mit einer Pinzette alles Leben von dem toten Körper. »Die werde ich an einen Entomologen schicken, den ich vom Studium her kenne. Er findet mit Begeisterung heraus, wie alt die Maden sind und wer hier seine Eier abgelegt hat. Das wird uns vielleicht helfen, den Todeszeitpunkt genauer zu bestimmen.«
»Wir wissen schon, dass sie seit vorletztem Montag nicht mehr gesehen wurde. Aber offensichtlich hat das niemanden bekümmert. Keiner hat sich um sie gesorgt, obwohl tagelang die Fenster offen standen. Es hat sogar in die Wohnung reingeregnet! Erst als das Madengewimmel auf den Flur quoll, haben die Leute den Hauswart geholt.«
Er hielt sich ein Taschentuch vor Nase und Mund, um nicht allzu viel des Verwesungsgeruchs einatmen zu müssen. Die Lüftung brummte auf Hochtouren, aber sie schaffte es nicht, diesen typischen ›Duft des Todes‹, wie Dr. Pankratz es euphemistisch nannte, aus dem Saal zu filtern.
Der hohe Raum wirkte kalt. Mehrere Edelstahltische standen darin, blitzende Schalen, Gefäße und seltsam anmutende Gerätschaften standen auf Edelstahltischen. Dr. Pankratz hatte sein gefährlich aussehendes ›Besteck‹ auf einem Tablett zurechtgelegt, von dem er als erstes eine lange Pinzette genommen hatte. Nachtigall wusste nur zu genau, dass er auch alle anderen Instrumente noch verwenden würde, um dem Geheimnis um Evelyn Knabes Tod auf die Spur zu kommen.
»Also, dieser Körper liegt seit ungefähr 14 Tagen. Die Maden haben ganze Arbeit geleistet.«
Nachtigall warf einen Blick auf das Gesicht der Frau und Würgereiz erfasste ihn. Eilig stürmte er aus dem Saal.
Die Lippen der Toten waren komplett abgenagt, die Nase skelettiert und die Augen … Er erbrach sich heftig.
Als er viel später grünlich-blass und mit zitternden Knien wieder zu Dr. Pankratz zurückkehrte, hatte dieser noch ein paar neue Informationen für ihn.
»Einige der Maden hatten Zeit, sich zu verpuppen und zu schlüpfen. Damit wird auch eine Liegezeit von circa zwei Wochen bestätigt. Das ist so die durchschnittliche Zeit, die die meisten Arten für die Metamorphose benötigen. Der Entomologe kann das noch genauer eingrenzen, wenn er die jeweilige Art bestimmt hat. Der Körper war zwar von den Tierchen benagt, aber hier haben sie es schwerer gehabt einzudringen. Nur an den Körperöffnungen ist ihnen das gelungen. Durch die trockene Luft und die anhaltende Wärme der letzten Wochen ist der Körper teilweise ausgetrocknet, sehen Sie, hier an den Fingern, am Kopf und hier, an den Zehen. Der Bauchraum ist deutlich in Verwesung übergegangen, die Gase hatten ihn aufgetrieben. Durch die beginnende Zersetzung wurde es für die Maden einfacher, in die Körperhöhlen zu gelangen. An den Rippen finden sich weder Kratzspuren durch Verletzung mit einem Messer noch Hinweise auf eine Kugel, die entlanggeschrammt sein könnte. Es ist natürlich schwierig, bei einer Leiche in diesem Zustand die Todesursache sicher zu bestimmen. Nach Lage der Dinge würde ich von einer Vergiftung ausgehen. Das toxikologische Gutachten wird uns da weiterhelfen. Am ehesten mit Barbituraten – Schlafmitteln also. Die werden nicht gerne verschrieben, weil die Möglichkeit einer Überdosierung besteht, sei es nun fahrlässig oder absichtlich – ist Ihnen irgendetwas über eine Erkrankung des Opfers bekannt?«
»Depression«, stieß Nachtigall knapp hervor und schwankte bedenklich.
»Tja, der Anblick des Todes ist nicht schön. Wir werden alle diesen Weg gehen, muss ich Ihnen sagen.«
»Nein«, widersprach Nachtigall mit schwacher Stimme. »Ich lasse mich einäschern!«
»Gute Idee!«, lachte Dr. Pankratz gutmütig und bot dem Ermittler einen Stuhl an.
»Gehts wieder?«, fragte er dann nicht wirklich besorgt.
»Ja.«
»Es ist keine Schande, wenn man sich bei so einem Anblick erbrechen muss«, tröstete der Rechtsmediziner, und Nachtigall kam sich albern vor. »Ich weiß ja, dass Sie immer ein bisschen hysterisch auf den Tod Ihrer Mitmenschen reagieren.«
»Und das ist gut so!«, hinter dem Taschentuch bekam Nachtigalls Stimme einen dumpfen Klang. »Da kann ich mich in Opfer und Täter besser einfühlen – es beflügelt das Denken!«, rechtfertigte er sein Empathievermögen zum wiederholten Mal. Jedermann schien zu glauben, es sei ganz normal, wenn Menschen um ihn herum starben oder ermordet wurden! Unglaublich! Diese Tode, mit denen er es zu tun hatte, waren nicht natürlicher Schlusspunkt eines erfüllten Lebens – sie waren gewaltsam herbeigeführt. Egal, ob von eigener oder von fremder Hand, hatten sie etwas zutiefst Ungerechtes und Tragisches.
»Regen Sie sich jetzt nicht auch noch auf«, mahnte Dr. Pankratz. »Das wäre Gift für Ihren Magen, ob leer oder nicht. Apropos Gift – ich denke also an eine Überdosis Schlafmittel. Sie wurde im Flur gefunden? Na gut, dann hat sie es wohl nicht mehr bis in ihr Bett geschafft. Manchmal dauert es überraschend lange, bis die Wirkung einsetzt, aber dann erfolgt sie imperativ. Die Blutanalyse habe ich schon veranlasst, sobald ich neue Ergebnisse habe, melde ich mich.«
Peter Nachtigall nickte ergeben.
»Ach – ich werde eine Röntgenaufnahme der Zähne und des Kiefers in Auftrag geben. Wenn Sie ihren Zahnarzt kennen, geht damit die Identifizierung ganz schnell, wenn nicht, können Sie immerhin mit den Bildern nach ihm suchen.«
Wieder nickte der Hauptkommissar, Frau Beyer würde sicher den Namen des Zahnarztes ihrer Tochter kennen, dann verabschiedete er sich hastig und floh in die Kälte des Morgens.
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Der Raum war überfüllt und die Stimmen verdichteten sich zu einem brodelnden Raunen.
Peter Nachtigall hielt sich im Hintergrund und schwieg. Ein Spaziergang hatte seinen Kopf wieder klar werden lassen, und ein Pfefferminzbonbon bekämpfte den schalen Geschmack in seinem Mund, der sich trotz einer Tasse Kaffee und eines belegten Brötchens aus der Bäckerei hartnäckig gehalten hatte. Vor ihm hatten Vertreter der Polizei und der JVA hinter Mikrofonen Platz genommen und stellten sich nun den Fragen der Presse. So voll hatte Nachtigall diesen Raum noch selten erlebt. Dr. März, ein stattlicher Staatsanwalt Mitte 40 mit raspelkurzen grauen Haaren, fühlte sich sichtlich unwohl. Nachtigall beobachtete, wie er sich mehrfach mit der flachen Hand über den Kopf strich und an seinen Jackettärmeln zupfte.
Ein Mörder lief frei in der Stadt herum und eine Mitarbeiterin der JVA war tot in ihrer Wohnung aufgefunden worden. Natürlich spekulierte die Presse sensationslüstern auf einen direkten Zusammenhang zwischen diesen Ereignissen.
Peter Nachtigall wusste, sie würden alle enttäuscht an ihre Schreibtische zurückkehren: Es gab einfach noch nicht genug Informationen über die genauen Todesumstände der Frau Knabe und es war noch immer nicht geklärt, wie Windisch hatte entkommen können. Nicht einmal die Echtheit des Abschiedsbriefes aus dem Schlafzimmer von Frau Knabe war bisher bestätigt. Er seufzte.
Eine Fliege summte durch den Raum, und Nachtigall merkte, wie die Übelkeit wieder anflutete. Nun ist es aber gut, rief er sich zur Ordnung, du kannst schließlich nicht bei jeder Fliege so reagieren. Die hier ist sicher ganz woanders geschlüpft! Und ihm fiel ein, dass Tante Erna den Fliegen immer Namen gegeben hatte, wenn Sabine, seine kleine Schwester, anfing zu schreien, weil eine um sie herumflog. Mimmi und Emma waren von da an regelmäßig zu Gast im Kinderzimmer der Geschwister. Männer, dachte Nachtigall plötzlich, Männer kamen dabei nie vor, es gab nur Frauennamen. Er unterdrückte ein Grinsen. Tante Erna mochte wohl keine Männer, nicht mal als Fliegen.
Eine harte Stimme holte ihn in die Realität zurück.
»Wie konnte es passieren, dass dieser gefährliche Mann eine Chance zur Flucht erhielt?«, fragte jemand aus der Tiefe des Raumes.
»Das wissen wir noch nicht. Wir stellen Ihnen im Anschluss an diese Pressekonferenz neuere Fotos des Entflohenen zur Verfügung, damit Sie die Bevölkerung besser vor ihm warnen können. Er sieht völlig harmlos aus – darauf sind seine Opfer damals reingefallen. Wir untersuchen noch, wie es ihm gelungen ist, an Kleidung und andere Utensilien zu kommen. Wir arbeiten mit Hochdruck an der Aufklärung der näheren Umstände dieser spektakulären Flucht, davon können Sie ausgehen«, antwortete der Leiter der JVA unglücklich.
»Gibt es denn keine Bänder der Videoüberwachung? Darauf müsste er doch zu sehen sein!«
»Leider konnten wir bei der Auswertung des Materials nichts Auffälliges entdecken. Wir müssen davon ausgehen, dass er genau über die ›blinden Flecken‹ der Anlage informiert war. Eine Person des Wachpersonals geht über den Gang, hält den Kopf gesenkt. In der nächsten Sequenz durchquert ein Herr im Anzug den Flur und verlässt das Gebäude. Die Kamera konnte auch hier sein Gesicht nicht erfassen. Wo er sich umgezogen hat, ist nicht auszumachen.«
»Als die JVA vor den Toren der Stadt gebaut wurde, hieß es, es bestehe keinerlei Gefährdung für die Menschen in ihrer Umgebung. Und nun?«, fauchte eine Frauenstimme zornig.
»Ja, Sie haben recht mit Ihrem Ärger. Wir finden heraus, wie es ihm gelungen ist zu fliehen, und stopfen das Loch!«
»Soll das heißen, wenn jetzt noch andere Häftlinge zufällig ›das Loch‹ finden, können sie auch entkommen?«, kreischte die Stimme zurück.
Der Leiter der Justizvollzugsanstalt fuhr sich genervt durch die wirren Haare und schüttelte den Kopf.
»Nein. Es ist nicht wie ein Loch im Zaun. Niemand wird mehr entkommen, wir haben die Kontrollen noch einmal verschärft.«
»Haben Sie wenigstens eine Ahnung, wohin Windisch geflohen sein könnte?«, schaltete sich die lokale Presse ein.
»Nein. Ehrlicherweise muss ich das so beantworten: Klaus Windisch könnte tatsächlich überall sein«, beantwortete ein Vertreter der Polizei diese Frage. Nachtigall warf Dr. März einen raschen Seitenblick zu und sah, wie der Staatsanwalt unruhig auf seinem Stuhl hin und her rutschte.
»Aber diese Frau, die tot in ihrer Wohnung gefunden wurde, die hat doch beim Wachpersonal gearbeitet, oder?«
»Ja, das ist korrekt«, bestätigte der Leiter der JVA.
»Vielleicht hat sie ja mit seinem Ausbruch etwas zu tun! Die Polizei geht doch hier von einem Suizid aus, nicht wahr?«
Hier mischte sich nun Dr. März in die Runde ein.
»Bitte – keine voreiligen Schlüsse! Die Tote ist noch immer nicht zweifelsfrei identifiziert. Zurzeit handelt es sich um eine unbekannte Tote, die in der Wohnung einer Beamtin gefunden wurde, die bei der JVA arbeitet.«
»Uns wurde zugetragen, die Polizei habe einen Abschiedsbrief gefunden. Damit wäre doch dann wohl alles klar, oder sehe ich das falsch?«, hakte der Reporter eines überregionalen Blattes nach.
Woher zum Teufel hatten die nur schon wieder all diese Informationen, dachte Dr. März verärgert, hier bleibt ja wirklich nichts lange geheim!
»Da wir nicht wissen, ob er sich bei der Toten um die Mieterin der Wohnung handelt, und wir bisher auch noch nicht sicher sein können, dass der gefundene Brief von der Mieterin oder der Toten stammt, ist es noch viel zu früh, irgendwelche Rückschlüsse ziehen zu wollen!«, stellte er dann eisig klar und setzte eine unnahbare Miene auf.
»Und was geschieht nun in Sachen Windisch weiter? Sie unternehmen doch hoffentlich etwas – oder warten Sie darauf, dass Ihnen der Typ freiwillig wieder ins Netz geht?«
»Wir haben selbstverständlich Suchtrupps im Einsatz, in der letzten Nacht kreiste ein Hubschrauber über den Waldgebieten der Stadt und suchte die Gegend mit einer Wärmebildkamera ab. Die Bevölkerung wurde umfassend gewarnt, die Polizeikräfte am Bahnhof verstärkt – für den Fall, er sollte versuchen, sich in andere Städte oder gar nach Polen abzusetzen. Alle Bediensteten haben sein Foto auf dem Schreibtisch und die Kollegen in Berlin, Dresden, Leipzig und Prag wurden benachrichtigt.«
»Wenn ich das mal eben zusammenfassen darf: Ihnen ist ein gefährlicher Mörder und Sexualstraftäter entkommen, Sie suchen wild und planlos in allen Richtungen und haben nicht den Schimmer einer Ahnung, wohin er verschwunden sein könnte?«, hakte der Reporter noch einmal nach.
»Ehrlich gesagt, glauben wir eigentlich eher nicht, dass er sich noch im Stadtgebiet aufhält. Viel wahrscheinlicher ist, dass er sich in den Schutz der Anonymität der Großstadt abgesetzt hat. Er wird wohl nach Berlin gefahren, getrampt oder zu Fuß unterwegs sein«, versuchte Dr. März, die Gemüter zu beruhigen.
In Nachtigalls Tasche vibrierte das Handy. Möglichst diskret schlich er sich zur Tür hinaus.
»Albrecht! Ich bin in der Pressekonferenz!«, zischte er aufgebracht.
»Ja, ich weiß.«, gab Skorubski zurück, »Aber wir haben eine Leiche in der Stadtpromenade!«
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Erschüttert sah Peter Nachtigall auf die junge Frau hinunter.
Der süßlich-metallische Geruch von Blut hing schwer in der Luft.
»Woran ist sie gestorben?«, fragte er den herbeigerufenen Arzt heiser.
»Schwer zu sagen«, lautete die ausweichende Antwort. »Bei den vielen Verletzungen werden Sie wohl die Obduktion abwarten müssen. Der Stich ins Herz könnte tödlich gewesen sein – aber vielleicht lebte sie zu dem Zeitpunkt, als er gesetzt wurde, auch schon gar nicht mehr.«
Bleich starrte der Hauptkommissar erst auf das Messer, das im Brustkorb steckte, dann auf das andere, welches unter dem Nabel hindurchgestochen worden war.
Lähmend stieg Entsetzen in ihm auf, als er sich auszumalen begann, auf welche Weise dem Opfer all diese schrecklichen Verletzungen beigebracht worden sein könnten. Er schüttelte sich.
»Johanna Merkowski, 22, lebte hier allein mit ihrem Hund. Sie arbeitete als Model in der Kosmetikbranche«, fasste Michael Wiener die spärlichen Informationen zusammen.
»Meinst du, das war dieser Ausbrecher?«, fragte Albrecht Skorubski und strich sich nervös über die Glatze.
»Das kann ich noch nicht sagen – wir werden uns seine Akte genauer ansehen. Windisch, Klaus Windisch.«
Nachtigall drehte sich wieder zum Bett um.
»Er hat ihr die Haare abrasiert – am Kopf und im Gesicht, Wimpern, Brauen, das gesamte Schamhaar, Arme und Beine sowie der Rumpf wurden glattrasiert. Wimpern und Brauen möglicherweise ausgezupft«, erklärte der Arzt, der seine Instrumente in einen Koffer packte.
»Und dieser Hund …«, murmelte Nachtigall, dann wandte er sich an Michael Wiener.
»Michael, frag doch mal bei den Nachbarn nach. Vielleicht hat ja jemand was beobachtet oder gehört. Und versuch auch den Pförtner zu finden. Der müsste ja eigentlich etwas gesehen haben.«
Der junge Mann machte sich sofort an die Arbeit.
»Wer hat sie gefunden?«
»Anna Hempel. Sie kommt jeden Tag hier vorbei, räumt auf, lüftet, putzt, füttert den Hund und erledigt die Einkäufe. Frau Merkowski hinterließ ihr in der Regel einen Zettel, auf dem sie ihre Wünsche notiert hatte. Sie sitzt nebenan«, erklärte einer der Kollegen in weißem Schutzanzug.
»Wie ist er reingekommen?«, wollte Nachtigall von Paul Feddersen, einem Mitarbeiter der Spurensicherung, wissen.
»Tja – die Tür ist unbeschädigt. Sie muss ihm geöffnet haben. In der Küche stehen noch unausgepackte Einkaufstüten. Wahrscheinlich war sie gerade nach Hause gekommen.«
»Dann hat sie ihn gekannt?«, ächzte Skorubski und sah den Kollegen ungläubig an. »Ein Bekannter von ihr? Ein Freund?«
»Nicht unbedingt«, antwortete Nachtigall und dankte Paul Feddersen mit einem Nicken. »Vielleicht hat er an der Tür geklingelt und behauptet, er sammle für den Tierschutzverein oder für die Volkssolidarität. Als sie sich dann umdrehte, um ihren Geldbeutel zu holen, ist er einfach in die Wohnung eingedrungen. Wir werden das bei der Befragung der Nachbarn herausfinden.«
»An der Kühlschranktür und auf dem Boden davor haben wir Blut gefunden. Vielleicht hat das Ganze dort angefangen«, mutmaßte Feddersen und führte die beiden Ermittler in die Küche.
Peter Nachtigall warf einen Blick auf den dunklen Fleck an der Tür und die Spur, die sich von dort aus bis zum Boden zog.
»Tier- oder Menschenblut?«, fragte er gepresst.
»Es kleben Hundehaare dran, würde ich mal sagen. Sieht so aus, als hätte jemand den kleinen Kerl mit aller Gewalt gegen diese Tür geschleudert und liegen gelassen.«
Eilig durchquerte Nachtigall das Wohnzimmer und trat auf den schmalen Balkon hinaus. Er atmete tief durch, versuchte den widerlichen Blutgeruch durch frische Großstadtluft zu ersetzen.
»Was für ein grausiger Anblick. Neben Kinderleichen ist so etwas das Schlimmste, was wir uns ansehen müssen: verstümmelte oder geschundene Körper.« Albrecht Skorubski stellte sich neben ihn und meinte dann: »Diese Anna Hempel sitzt noch hier. Wir könnten sie gleich befragen.«
»Du weißt, mein sechster Sinn … Meine Fantasie … Ich war heute schon bei der Obduktion dabei. Du machst dir ja keine Vorstellung davon, was Maden anrichten können! Und jetzt das! Zwei am Tag …«
»Wir wissen deinen sechsten Sinn zu schätzen, du Sentinel*. Wo wären wir nur ohne dich und deine Intuition, deine Eingebungen.« Albrecht Skorubski klopfte dem viel größeren Freund gegen den Oberarm. Dann nahm er sein Basecap ab und fuhr sich mehrfach schnell über die Glatze, als könne er damit die furchtbaren Bilder einfach aus dem Gedächtnis wischen. Seit sie vor einiger Zeit einen Serientäter gefasst hatten, der verstümmelte Frauenleichen an den verschiedensten Orten in der Stadt aufgebahrt hatte, vertrug er den Anblick von Mordopfern nur noch schlecht.
Dann setze er das khakifarbene Basecap schwungvoll wieder auf. Neben Nachtigall und Wiener, die grundsätzlich schwarz trugen, wirkte Albrecht Skorubski wie ein Paradiesvogel. Seit seine Frau ihm die bunten Hawaiihemden wieder ausgeredet hatte, trug er nun verschiedene Grüntöne, und schon seit Jahren verbarg er seine Haarlosigkeit unter Kopfbedeckungen aller Art. In der Praxis der Polizeiarbeit hatte sich dabei das Basecap als besonders taugliche Variante erwiesen.
Nachtigall schloss die Augen, machte sie aber sofort wieder auf, als ihm sein Kopf Bilder des kahlgeschorenen Schädels und des brauenlosen Gesichts mit den weit aufgerissenen Augen zeigte.
»Gut. Wir müssen sofort Dr. März informieren. Nicht, dass ihn plötzlich einer der Journalisten nach diesem Mord hier fragt, und er weiß von nichts. Über ihre Handys haben die ihre Informationen fast so schnell wie wir. Du beginnst schon mal mit der Befragung«, sagte er dann und schickte Skorubski ins Wohnzimmer zurück.
 
Dr. März meldete sich leise und ungehalten. Die Pressekonferenz war noch in vollem Gange. Die Nachricht von Nachtigall konnte nicht unwillkommener sein, doch da er sie nun vor der Presse hatte, konnte er in die Offensive gehen und musste nicht nur auf Vorwürfe reagieren. So beschloss er, die drängende Arbeit der Polizei herauszustellen.
Er räusperte sich, wartete, bis Ruhe eingekehrt war, und sagte dann: »Ich möchte Ihnen nicht vorenthalten, dass wir gerade die Leiche einer jungen Frau gefunden haben. Dieser Umstand erfordert, dass ich mich jetzt mit den Mitarbeitern der Polizei ganz der Arbeit an diesem Fall widme. Mir ist sehr bewusst, in welche Richtung Ihre Vermutungen jetzt gehen, aber ich kann Ihnen versichern, wir haben bisher weder Hinweise, die für, noch Indizien, die eindeutig gegen eine Täterschaft von Klaus Windisch sprechen. Für Mutmaßungen – in welche Richtung auch immer – ist es noch viel zu früh. Lassen Sie uns unsere Arbeit machen, dann wissen wir bald mehr.«
Rasch erhob er sich, gab den anwesenden Polizeikräften ein Zeichen und verschwand, während sich ein Sturm des Protestes erhob, in dem sich nun der Pressesprecher der Polizei und der Leiter der JVA allein behaupten mussten.
 
»Frau Hempel – das war wirklich ein entsetzlicher Schock für Sie. Dennoch müssen wir ein bisschen mehr über Frau Merkowski erfahren. Sie haben sie heute früh gefunden?«, begann Albrecht Skorubski sanft das Gespräch mit der verschreckten Frau, die nicht viel älter als das Opfer selbst sein konnte.
»Ich hab mich gleich gewundert, weil die Tür nicht abgeschlossen war. Das hat sie sonst immer gemacht. Und auch Armstrong hat nicht gebellt. Gut, dachte ich, vielleicht ist sie schon zeitig aufgestanden, um noch was für die Party bei ihren Eltern zu besorgen. Wenn sie zu Hause war, hat sie den Kleinen ja immer und überallhin mitgeschleppt.« Sie weinte, und Skorubski reichte ihr ein Taschentuch.
»Danke«, quietschte sie und putzte sich die Nase.
»Wohin sind Sie dann zuerst gegangen?«
»Ich hab meine Jacke aufgehängt und hab im Bad geguckt, ob ich vielleicht Wäsche waschen soll. Da ist mir das schmutzige Waschbecken aufgefallen. Und die Handtücher, die auf dem Boden lagen – aber so richtig was dabei gedacht habe ich mir nicht, obwohl Johanna so was sonst nicht gemacht hat. In der Küche lag kein Zettel – nur die Tüten, die nicht ausgepackt waren, standen auf dem Boden, und dann dieser Fleck auf der Kühlschranktür und den Fliesen. Was hat die denn für ein Zeug getrunken, dachte ich noch, Rotwein? Na und dann bin ich ins Schlafzimmer. Da ist mir der eigenartige Geruch aufgefallen, und ich beschloss, zunächst zu lüften. Erst habe ich sie gar nicht liegen sehen zwischen dem ganzen Bettzeug, aber als ich das Fenster aufmachen wollte, da hat sie mich plötzlich angestarrt. Mann, bin ich erschrocken – das ganze Blut und so habe ich erst danach gesehen. Ich habe dann nichts weiter angefasst und sofort die Polizei angerufen«, heulte sie laut auf, und Skorubski überließ ihr den Rest der Papiertaschentücher.
»Kommen Sie jeden Tag um dieselbe Zeit?«, fragte Nachtigall und setzte sich mit an den Tisch. Das Wohnzimmer war ebenfalls in indischem Stil gehalten, hier dominierte grün in Verbindung mit blau. Die schwarzen Stühle waren mit grünem, samtigem Stoff gepolstert, die Teppiche grün-blau gemustert. Goldene Ornamente sorgten auch hier für das entsprechende Flair.
»Ja – im Prinzip schon. Aber ich komme mit der Bahn, und da kann es schon mal sein, dass ich fünf Minuten später dran bin. Aber sonst immer pünktlich um acht Uhr.«
»Und wenn Frau Merkowski zu einem Fotoshooting unterwegs war, kamen Sie dann auch so früh?«
Anna Hempel nickte so wild, dass ihr langer, brauner Pferdeschwanz aufgeregt hin und her wippte.
»Immer. Ich wusste ja nie, ob sie nicht vielleicht den Hund überraschend hier lassen musste. Sie konnte sich auf mich verlassen.« Wieder ergoss sich eine Tränensintflut über ihre vollen Wangen.
»Wie war sie denn als Arbeitgeberin?«
»Nett. Gar nicht zickig, wie man immer so denkt bei den Models. Freundlich. Es gab ein paar Dinge, die sie nicht ausstehen konnte, und wenn man das respektierte, konnte man prima mit ihr auskommen.«
»Was für Dinge?«
»Schokolade naschen bei der Arbeit, zum Beispiel – sie durfte keine essen, sie bekam davon Pickel. Den Hund verwöhnen. Es war ihr Hund, und sie wollte nicht, dass er sich zu sehr an jemand anderen anschloss. Deshalb durfte ich ihn auch nie mit zu mir nach Hause nehmen, wenn sie unterwegs war. Er blieb in der Wohnung und ich kam, um ihn zu versorgen und mit ihm spazieren zu gehen.«
»Dafür hat sie gut bezahlt, oder?«
»Ja.« Über dieses Thema wollte sie offensichtlich nicht ausführlicher sprechen.
»Wissen Sie, wo ihre Eltern wohnen?«
»Selbstverständlich. Ich habe auch ihre Telefonnummer – für den Notfall. Es hätte ja passieren können, dass Armstrong plötzlich krank wird oder die Wohnung ausbrennt.«
Anna Hempel kramte in ihrer riesigen Handtasche und förderte ein kleines Adressbuch zutage. Aus einer Seitentasche entnahm sie Papier und Kugelschreiber, um Adresse und Telefonnummer der Familie Merkowski für Nachtigall zu notieren.
»Schreiben Sie bitte auch Ihre Anschrift auf. Fürs Erste können Sie dann nach Hause gehen – aber ich möchte Sie bitten, noch Stillschweigen über all das zu bewahren, was Sie heute hier gesehen haben. Wenn es in den Nachrichten kommt, können Sie es auch Ihren Freundinnen erzählen. Aber die Einzelheiten behalten Sie weiter für sich, bis wir den Täter haben.«
Anna Hempel nickte verständnisvoll. Die Polizei wollte die Familie lieber selbst informieren und keine Details öffentlich werden lassen, um sich nicht die Ermittlungen zu erschweren. Täterwissen sollte nicht preisgegeben werden, das kannte Anna Hempel aus den Fernsehkrimis.
Als Nachtigall die Zeugin zur Tür brachte, kam er im Flur an einer Bildergalerie vorbei. Alle Fotos zeigten ein junges, vollendetes Gesicht mit sanft geschwungenen Lippen, wohlgeformten Augenbrauen und lockigem, glänzendem Haar. Niemand hätte die Tote nach diesen Aufnahmen identifizieren können. Eines der Fotos hängte er ab und nahm es mit.
Sie würden es den Eltern mitteilen müssen.
Zum zweiten Mal in weniger als 24 Stunden würde er mit solch einer Schreckensnachricht bei Eltern vor der Tür stehen.
»Was hatte nur der kleine Hund verbrochen, dass er auch sterben musste? Gefährlich sind die doch nicht. Ich kann mir jedenfalls nicht vorstellen, dass ein so kleines Tier jemandem tiefe Bisswunden beibringen könnte, oder?«, fragte Albrecht Skorubski.
»Nein, gefährlich sind die sicher nicht! Vielleicht hat er gebellt. Diese Kleinen kläffen gerne. Wenn er nicht aufgehört hätte, und davon ist auszugehen, er hat ja bestimmt mitbekommen, dass die Situation irgendwie seltsam wurde, wären doch noch die Nachbarn aufmerksam geworden. Mein Gott, da reicht ein gezielter Tritt.«
Das Handy klingelte unangenehm laut. Nachtigall zog es hastig aus der Tasche und nahm den Anruf entgegen.
»Dr. Pankratz war schon auf dem Weg nach Potsdam. Er macht kehrt und kommt zurück. Er wird sich das Opfer sicher noch heute ansehen. Ich denke, wir sind hier erst einmal fertig. Lass uns ins Büro fahren. Wir sehen uns mal an, was wir zu Windisch finden können. Ich möchte vorbereitet sein, wenn ich den Eltern erzählen muss, dass ihre Tochter von einem Mörder getötet wurde, der aus der Obhut des Strafvollzugs entkommen ist.«
Als er schon die Türklinke in der Hand hatte, drehte er sich noch einmal um.
»Paul? Haben wir den Wohnungsschlüssel gefunden?«
»Nein, bisher noch nicht. Die Handtasche war sonst wohl komplett: Geldbeutel, Handy, Brieftasche, Schminkzeug – aber kein Schlüssel. Hier, dieses Adressbuch können Sie schon mitnehmen, Handy wird noch auf Fingerspuren und Telefonate gecheckt. Das bringen wir später vorbei.«
Auf dem Weg nach unten trafen sie Michael Wiener und nahmen ihn mit. Die Nachbarn konnten keinerlei Angaben machen. Niemand hatte etwas gehört oder gesehen. Kein Sammler für den Tierschutz oder eine ähnliche Vereinigung, der an den Türen geklingelt hatte, war aufgefallen. Der Portier erwartete sie in seiner gläsernen Kanzel.
»Herr Opitz?«
Der große, schlanke Mann in grauer Hose und hellgrauem Hemd warf Nachtigall einen ungnädigen Blick zu. »Erstens steht das auf meinem Schild – und wer will das, zweitens, überhaupt wissen?«
»Kriminalhauptkommissar Peter Nachtigall möchte das wissen. Wir haben in Ihrem Haus eine Leiche gefunden …«
»Das ist nicht die erste und wird wohl auch nicht die letzte gewesen sein«, fiel ihm der Portier ins Wort. »Das Haus ist groß. Hier wohnen viele Leute. Manchmal liegt ein Mieter tage- oder wochenlang in seiner Wohnung bis wir was merken.«
 »Frau Merkowski wurde Opfer eines Mordanschlags. Wir möchten nun gerne von Ihnen wissen, ob sie in Begleitung einer zweiten Person nach Hause gekommen ist oder ihr jemand folgte.«
»Nein! Ermordet? Das ist ja schrecklich! Und sie hat sicher niemanden mitgebracht. Das tut sie nie.«
»Dann haben Sie nicht gesehen, wie sie nach Hause kam?«, hakte Nachtigall nach.
»Ich sehe auch nicht alles«, reagierte der andere nun abweisend, »man muss ja auch mal müssen dürfen!«
 
Albrecht Skorubski runzelte die Stirn: »Glaubst du wirklich, er hat so schnell nach der Flucht wieder einen Mord begangen? Statt sich in Sicherheit zu bringen? Wäre es nicht logischer, abzutauchen und zu warten, was die Polizei unternimmt?«
»Wir fahren jetzt ins Büro, vielleicht gibt es ja schon neue Informationen zu diesem Ausbruch. Und wir werden die Akte Windisch durchsehen, um entscheiden zu können, ob er als Täter überhaupt infrage kommt oder nicht. Am Ende jagen wir ein Phantom«, entschied Peter Nachtigall.
»Ich denk auch, es wär schlauer abz’haue. Wo doch sei Bild in jeder Zeitung zu sehe isch. Und im Fernsehe. No legt er eine so unübersehbare Spur? Warum?«
»Affektstau«, kommentierte Nachtigall trocken.
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Zurück im Büro präsentierte Michael Wiener einen dicken Ordner.
»Die Akte Windisch. Hab ich gestern noch ang’fordert. Es gibt auch einige Tonbandprotokolle. Die Bänder liegen auch mit dabei. Der Kollege, der den Fall bearbeitet hat, meinte, es sei die Zeit wert, sich die Bänder wirklich anzuhören. Klaus Windisch sei ein besonderer Tätertyp und das gesprochene Wort noch um Lichtjahre beeindruckender als der abgetippte Text.«
Nachtigall nahm die Akte und schlug sie auf.
Obenauf lag ein Informationsblatt zu den persönlichen Verhältnissen des Täters. Jemand hatte ein Foto mit einer Büroklammer darüber geschoben.
»Ein vollkommen harmloser Mann. Dem würdest du doch wahrscheinlich sogar einen Gebrauchtwagen abkaufen, und sollte der überraschend Mängel aufweisen, würdest du noch glauben, davon habe der junge Mann bestimmt nichts gewusst. Er lächelt sogar freundlich fürs Polizeifoto, als wisse er nicht, warum es gemacht wird.«
»Er ist inzwischen 32. Lebte bei Adoptiveltern, die leider beide schon verstorben sind. Im Alter von 24 Jahren beging er innerhalb von 24 Stunden zwei bestialische Morde an Prostituierten, die ihre Dienste per Zeitungsinserat anboten. Er gab sich als Freier aus, vereinbarte jeweils einen Termin, kam und quälte die beiden Frauen zu Tode«, fasste Nachtigall die Informationen zusammen.
»Hier steht noch, er sei nie verheiratet gewesen, und eine Lebenspartnerin gab es auch nicht. Das bedeutet für uns, er hat auch niemanden, der ihm so nahe steht, dass er bei ihm unterkriechen könnte.« Er blätterte weiter und stieß auf die Fotos, die an den beiden Tatorten gemacht wurden. Sie zeigten geschundene Körper, die kaum noch als menschlich zu erkennen waren. Auch diesen beiden Opfern hatte er die Haare und Brauen abrasiert. Aus weit geöffneten Augen starrten sie in die Kamera, wie Johanna Merkowski.
»Ich denke, das reicht. Wir fahren zu den Eltern. Klaus Windisch ist eindeutig tatverdächtig«, meinte Nachtigall und schlug den Ordner zu.
»Wie konnte der nur rauskommen? Allein kann er das unmöglich durchgezogen haben – er muss einen Komplizen gehabt haben! Ob Frau Knabe oder jemand anderen. Wie blöd muss man sein, um so jemandem zur Flucht zu verhelfen!«, schimpfte Albrecht Skorubski.
»Oder wie einsam«, setzte Nachtigall hinzu.
»Michael, du fährst zur SEB und siehst nach, was in diesem Schließfach von Evelyn Knabe Geheimnisvolles versteckt ist.«
Dann eilte er mit Skorubski über den Gang davon.
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Wie immer vor solch einem Gespräch sank Nachtigalls Stimmung dem absoluten Nullpunkt entgegen. Schlimm genug, Eltern mitteilen zu müssen, ihr Kind sei Opfer einer Gewalttat geworden, diesmal würde er auch noch einräumen müssen, dass Johanna Merkowski womöglich von einem psychopathischen Verbrecher getötet wurde, der mit Hilfe des Wachpersonals aus dem Gefängnis geflohen war. Er konnte nicht verhindern, dass er sich auch mitschuldig fühlte – immerhin war es dem entflohenen Häftling quasi unter den Augen der Polizei gelungen, wieder solch einen entsetzlichen Mord zu begehen.
»Hoffentlich klärt sich bald, wie es dem Windisch gelingen konnte abzuhauen. Aus dem hypermodernen Gefängnis!«, sagte Albrecht Skorubski, als könne er Nachtigalls Gedanken lesen.
»Zumindest ist bei der Pressekonferenz klar geworden, dass solch ein Ausbruch nur mit Hilfe des Wachpersonals möglich ist. Allein oder mit der Unterstützung von Außenstehenden kommt da keiner raus.«
»Du meinst wirklich, Evelyn Knabe hat ihm dabei geholfen, nicht?«
»Ja. Und als ihr bewusst wurde, was sie angerichtet hatte, beging sie Selbstmord. Ich bin sicher, wenn wir die Tagebücher finden, werden sie genau diese Geschichte erzählen.«
»Aber als sie sich umbrachte, war Windisch doch noch gar nicht geflohen. Sie hätte noch alles rückgängig machen können! Ich glaube, der Selbstmord hat mit dem Ausbruch nichts zu tun. Depressiven reicht oft ein kleiner Anstoß und sie setzen in die Tat um, was sie seit Jahren in Gedanken beschäftigt«, beharrte Skorubski.
»Ich glaube hier nicht an Zufall. Glaub mir, sie hat mit der Flucht von Windisch zu tun. Wer weiß, was sie dazu gebracht hat, aber ich bin sicher, dass ihr Tod damit in Verbindung steht. Vielleicht hat er ihr eingeredet, er sei unschuldig – hin- und hergerissen zwischen ihrer beruflichen Verpflichtung und ihren privaten Wünschen und Träumen verstrickte sie sich immer mehr in Pflichtverletzungen. Sie hat sich umgebracht, weil sie weder die eine noch die andere Richtung einschlagen konnte: Seine Pläne zu vereiteln, wäre ihr wie ein Verrat vorgekommen – und mit der Tatsache, einem Mörder zur Freiheit verholfen zu haben, konnte sie auch nicht leben.«
»Ach komm! Was will eine Frau von einem brutalen Sexualmörder?«
»Genau diese Frage, denke ich, hat Evelyn Knabe in den Suizid getrieben«, kommentierte Nachtigall nüchtern, und Skorubski sah ihn verständnislos an. »Wenn wir das Tagebuch gefunden haben, wird sich dieses Rätsel lösen.«
 
Inzwischen war es früher Nachmittag geworden.
Als Albrecht Skorubski den Wagen vor einem Klinkerbau am Ortsausgang von Kahren parkte, drang laut Musik zu ihnen herüber.
»Hier wird gerade eine Party gefeiert«, murmelte Nachtigall unbehaglich und klingelte.
Praktisch sofort wurde die Tür von einer lachenden Frau Anfang 50 aufgerissen, die lebhaft gestikulierend die Neuankömmlinge ins Haus bat. Die graumelierten Haare trug sie unkompliziert kurz geschnitten, das Gesicht war kräftig geschminkt, der breite Mund kirschrot nachgezogen. Große Ohrringe reflektierten das Licht, und das gelbschimmernde Seidenkleid wollte weder zu ihrer Frisur noch zur Jahreszeit so recht passen.
»Rupert!«, rief sie schrill nach hinten, ohne den beiden Fremden eine Chance zu geben, sich vorzustellen. »Rupert! Deine Überraschungsgäste sind da!«
Ein mittelgroßer, unglaublich dicker Mann mit rundem Gesicht, das sich über den Hemdkragen bis auf die Schultern ausbreitete, weil er keinen Hals zu haben schien, stand plötzlich mit verdutztem Gesichtsausdruck im Flur. Er zog ein blütenweißes Stofftaschentuch aus der schwarzen Hose und wischte sich damit den Schweiß von der Stirn.
»Merkowski«, stellte er sich in fragendem Ton vor und streckte Nachtigall eine weiche, feuchte Hand entgegen. Die Frau kicherte albern.
»Nachtigall und Skorubski. Kriminalpolizei Cottbus.«
Diese Eröffnung schien die Dame des Hauses noch mehr zu amüsieren, sie schlug sich prustend und gar nicht ladylike auf die Oberschenkel und verschluckte sich. Ein heftiger Husten setzte ein – sie kicherte noch immer.
Nachtigall kam zu dem Ergebnis, dass sie wohl schon nicht mehr ganz nüchtern war, und fragte sich im Stillen, was hier gefeiert wurde.
»Ich habe leider eine furchtbare Nachricht für Sie – Ihre Tochter Johanna ist heute ermordet in ihrer Wohnung aufgefunden worden.«
Das Entsetzen war beinahe mit den Händen zu greifen.
Herr Merkowski starrte Nachtigall sekundenlang regungslos an, sagte kein Wort. Nur seine Arme hingen schlaff an den Seiten herunter und sein Gesicht verlor alle Farbe. Selbst die Lippen wurden weiß. Die Frau im gelben Kleid taumelte rückwärts gegen die Wand und riss dabei eine Vase um, die am Boden zerschellte. Sie schlug beide Hände vors Gesicht, und ein leises Stöhnen kam aus ihrer Richtung.
»Johanna? Das ist unmöglich. Johanna?«, flüsterte Herr Merkowski rau und sah Nachtigall flehentlich an.
»Ja – ihre Haushälterin hat sie heute Morgen gefunden.«
Die fröhliche Musik drang noch immer laut bis in jeden Winkel des Hauses und wirkte in ihrer unerträglichen Heiterkeit fast surreal. Von einer Sekunde auf die andere verstummte sie und hinterließ eine schmerzhafte Stille. Nachtigall registrierte, wie sich der Flur mit bunt gekleideten Damen und Herren in dunklen Anzügen füllte, die wissen wollten, was passiert sei. Frau Merkowski saß auf dem Boden in den Scherben der zerbrochenen Vase und weinte an der Schulter einer Freundin, während Herr Merkowski noch immer nur den Namen seiner Tochter wiederholte. Peter Nachtigall beschloss, die Party aufzulösen. Er richtete sich zu voller Größe auf, erhob seinen Bass und informierte die Gäste darüber, dass es einen Todesfall in der Familie gegeben habe und die Party nunmehr beendet sei. Dennoch dauerte es fast eine halbe Stunde, bis die letzten Gäste das Haus verlassen hatten.
 
Später saßen die Eltern mit Nachtigall und Skorubski in einem üppig ausgestatteten Wohnzimmer. Die Musik war verstummt, doch überall konnte man erkennen, dass hier heute ein rauschendes Fest hätte stattfinden sollen. Sekt stand bereit, Gläser und Platten mit Kanapees, salziges Gebäck und süße Snacks.
»Wer hat meine Tochter ermordet?«, wollte Herr Merkowski wissen, und Nachtigall hörte, wie viel Anstrengung es ihn kostete, sich zu beherrschen. Neben ihm in der Ecke der Couch kauerte seine Frau. Sie schniefte und wimmerte leise vor sich hin, während ihr Mann ihr abwesend, vermeintlich tröstend, den Oberschenkel tätschelte.
»Das wissen wir noch nicht.«
»Dieser entflohene Sträfling, ja? Auf den nicht gut aufgepasst wurde! Der tötet jetzt wieder junge Mädchen? Ja?«
»Das können wir nicht ausschließen.«
»Und Armstrong?«
»Der Hund wurde auch getötet. Es tut mir leid.«
»Nicht, dass Sie ihn ins Tierheim geben. Er zieht zu uns«, mahnte Frau Merkowski ohne jede Logik.
»Meine Tochter war nicht oft in der Stadt. Und wenn, dann wussten das nur sehr wenige Leute. Selbst ihre Freunde nahm sie nie mit in ihre Wohnung. Da war sie eigen. Sie sagte immer, diese Wohnung sei ihre ganz persönliche Insel. Der einzige Mensch außer uns, der diese Wohnung je betreten hat, war Frau Hempel.«
»Sind Sie sich da ganz sicher?«
»Absolut. Frau Hempel wäre nie so dumm gewesen, jemanden mitzunehmen – Johanna konnte völlig unerwartet auftauchen – ihre Termine haben sich manchmal kurzfristig verschoben. Wäre das rausgekommen, hätte Frau Hempel sofort ihren ausgesprochen gut bezahlten Job verloren. Das hätte sie nie riskiert.«
Es entstand eine Pause.
»Gerade diesmal wollte sie ihren Aufenthalt in jedem Fall geheim halten. Sie war der Überraschungsgast des Abends – meine Frau hat heute Geburtstag, und Johanna wollte ihr eine Freude machen und sie zu ihrer Party überraschen. Schon übermorgen wäre sie nach New York geflogen. Sie wollte die paar Tage nur ausspannen, hat sie mir gesagt.«
Von nun an, dachte Peter Nachtigall, würde dieser Geburtstag für Frau Merkowski nur noch der Tag sein, an dem ihr zwei fremde Männer die schrecklichsten Stunden ihres Lebens beschert hatten. Unbeschwerte Partys würde sie zu diesem Termin wahrscheinlich nie mehr feiern.
Peter Nachtigall sah, wie der Vater mit der Frage rang, die ihn am meisten beschäftigte und vor deren Beantwortung er die größte Angst hatte. Seine rechte Augenbraue zuckte nervös hoch und runter, als er sie endlich stellte.
»Wie?«
»Sie muss ihren Mörder reingelassen haben. Die Tür ist völlig unbeschädigt.«
»Vielleicht hat er sie gezwungen. Wie ist meine Tochter gestorben?«
»Der Täter stach ihr ins Herz«, verkürzte Nachtigall Johannas Leid auf diesen Moment.
»Ich will meine Tochter sehen!«, greinte Frau Merkowski plötzlich. »Ich will zu Johanna!«, beharrte sie starrköpfig und weinte laut.
»Sie braucht einen Arzt«, stellte ihr Mann mit einem kritischen Blick fest und griff zum Telefon.
»Ich will sofort meine Tochter sehen!«, schrie sie hysterisch und schlug nach ihrem Mann, der sie beruhigend in den Arm nehmen wollte.
»Das ist keine gute Idee, Frau Merkowski«, schaltete sich Nachtigall wieder ein. »Behalten Sie Ihre Tochter so in Erinnerung, wie sie hier auf dem Foto aussah.« Er reichte ihr das kleine Bild, das er im Flur eingesteckt hatte.
Quälend langsam sickerte die Bedeutung seiner Worte in das Bewusstsein der Eltern. Mit zitternden Fingern griff Frau Merkowski nach dem Bild und drückte es fest an sich. Dann warf sie sich schluchzend in die Arme ihres Mannes. Der umschlang sie fest und sah über ihre Schulter hinweg Peter Nachtigall seltsam verloren an.
»Sie brauchen jemanden, der sie identifiziert – oder?«
Die unterschwellig gestellte Frage hing schwer im Raum: Kann man sie denn überhaupt noch erkennen?
»Ja – das wäre gut«, antwortete Nachtigall, und die Augen des Vaters füllten sich mit Tränen.
»Johanna hatte immer Angst vor Leuten, die ihre Wohnung ausspionieren wollten. Schließlich stand sie ja immer wieder für Tage leer. Nie hätte sie freiwillig einem Fremden die Tür geöffnet!«
»Vielleicht haben Sie recht und er hat sie gezwungen. Wir werden das überprüfen«, versprach Nachtigall ohne eine genaue Vorstellung davon, wie er das tun wollte.



15
Dr. Pankratz, groß und hager mit spiegelnder Glatze und zu lang geratenen Extremitäten, erwartete Peter Nachtigall und Albrecht Skorubski bereits.
Auf zwei Edelstahltischen lagen die Opfer, die in den letzten 24 Stunden eingeliefert worden waren. Wie schon am Morgen verlor auch jetzt die Lüftungsanlage ihren Kampf gegen den Verwesungsgeruch.
»Ich habe Evelyn Knabe noch einmal bringen lassen, weil der Zahnarzt bestätigte, es handle sich wohl um seine Patientin, aber unbedingt selber noch einen Blick auf das Gebiss werfen wollte. Keine Sorge, es sind keine Maden mehr da, und wenn Sie nicht direkt herantreten, sehen Sie von hier aus auch kaum etwas von dem, was diese Tiere angerichtet haben. Die Analyse habe ich schon – sie ist an einer Überdosis Schlaftabletten – wahrscheinlich Luminal – gestorben. Alle bisher erhobenen Befunde widersprechen nicht der Annahme, sie habe sich umgebracht.«
Peter Nachtigall warf einen vorsichtigen Blick in Evelyn Knabes Richtung.
»Dann können wir sie freigeben?«
»Ich denke schon.«
Er zog einen Kittel und Handschuhe an – Dr. Pankratz hatte mehr als einmal bewiesen, dass er immer für eine Überraschung gut war, da galt es, vorbereitet zu sein. Albrecht Skorubski blieb in sicherer Entfernung stehen und bemühte sich, nicht zu nahe mit dem Tod in Berührung zu kommen.
»Zweimal am Tag in Cottbus, das ist neu! Können wir?«, fragte der Gerichtsmediziner rhetorisch und trat an den Tisch heran, auf dem Johanna Merkowski lag.
»Den Hund habe ich mir schon angesehen. Er hatte eine Rippenserienfraktur links und die rechte Schädelseite war komplett zertrümmert. Jemand hat ihn mit aller Kraft getreten und dabei gegen einen harten Widerstand geschleudert. Er war sofort tot.«
»Kühlschrank«, presste Nachtigall mühsam hervor und sah die Blutspur deutlich vor sich.
»Gut möglich. Sind eben sehr empfindlich die kleinen Kerlchen. Wäre das ein Neufundländer gewesen, hätte er vielleicht dem Treter das Bein abgebissen. Das wäre eine deutliche Markierung gewesen und hätte Ihnen die Arbeit erleichtert.«
Der Gerichtsmediziner inspizierte den Körper der jungen Frau sorgfältig. Dann wies er mit seinem langen, behandschuhten Zeigefinger auf einige Stellen am Körper der Opfers.
»Hier – das sieht aus wie Verbrennungen. Vielleicht mit einer Zigarette«, erklärte er dann.
»Nach Rauch hat es in dem Raum eigentlich nicht gerochen – aber vielleicht wurde das von dem Blutgeruch überdeckt. Können diese Wunden auch anders entstanden sein?«
»Ja. Es gibt andere Gegenstände, die man zum Glühen bringen und dann auf die Haut pressen kann. Wenn Sie es aus einiger Entfernung ansehen, wirkt es fast wie ein Muster.«
»Sie lag auf einem Bett in einem indisch anmutenden Zimmer. Vielleicht haben ihn die Ornamente auf den Kissen auf die Idee gebracht, sie für den Körper zu übernehmen.«
»Ja. Vielleicht. Die Haare hat er mit einem Elektrorasierer abrasiert. Es sind kaum Verletzungen und Abschürfungen dadurch entstanden, und ich kann mir nicht vorstellen, dass er mit einem Nassrasierer extra sanft umgegangen wäre, um sie zu schonen. Er hat die gesamte vordere und hintere Körperhälfte rasiert.« Dr. Pankratz hob den linken Arm des Opfers an. »Diese Verletzung hier sowie die anderen, die ähnlich aussehen, und die auf der linken Wange sind ihr mit einer kleinen Schere beigebracht worden. Einem Hautscherchen würde ich sagen. Er hat dazu das Gewebe leicht abgehoben und von oben tief eingeschnitten.« Er demonstrierte den Vorgang anschaulich, und Nachtigall bekam eine Gänsehaut.
»Wenn Sie sich die Verletzungen genau ansehen, stellen Sie fest, dass der Schnittverlauf leicht gebogen ist – deshalb glaube ich an eine Hautschere. An der linken Wange sind genau senkrecht untereinander zehn dieser Schnitte, unter der linken Achsel vier und unter der rechten sieben. Sehen Sie hier.«
Er nötigte Nachtigall, näher hinzusehen, und der Hauptkommissar nickte unglücklich.
Als er sich wieder aufrichtete, bemerkte er, dass Albrecht Skorubski sich noch weiter vom Obduktionstisch entfernt hatte und mit vorgetäuschter Neugier all die Gerätschaften betrachtete, die an der Wand bereit standen. Drückeberger, rief eine Stimme in seinem Innern ärgerlich.
»Er hatte sie an Händen und Füßen gefesselt – hier sehen Sie die unterbluteten Abdruckmarken. Sie scheint sich gewehrt zu haben. Vergewaltigt hat er sie nicht – es findet sich kein Sperma intravaginal. Keine unterbluteten Stellen, wie sie bei einer Vergewaltigung zu erwarten wären. Aber er hat sie anders gequält.«
 
Peter Nachtigall rief sich das blutdurchtränkte Bett in Erinnerung und fragte sich besorgt, was Dr. Pankratz wohl noch an Verletzungen finden würde.
»Ich vermesse den Stichkanal zum Herzen und dann werden wir den Brustraum eröffnen, um uns das Herz näher anzusehen.«
Mit ruhiger Hand präparierte Dr. Pankratz den Stichkanal. Dadurch würde er Aussagen über die Körperhaltung des Täters, vielleicht auch über seine Körpergröße und die Kraft, die er für den Stoß eingesetzt hatte, treffen können. Der Kollege fotografierte und vermaß.
Dann griff der Rechtsmediziner zur elektrischen Säge.
Nachtigall stemmte sein Bein so fest gegen den Edelstahltisch, dass ihn ein ablenkender, heißer Schmerz durchzuckte, während Dr. Pankratz kraftvoll den Brustkorb auseinanderbog. Dabei ragten seine spitzen Ellbogen zu beiden Seiten hoch auf, und in Nachtigalls Vorstellung entstand das Bild eines Insekts, das seine Beute in einen Kokon einwickelte, um es später zu verzehren.
»Sehen Sie – hier ist ja auch schon die Todesursache! Überall Blut im Medastinum – der Einstich hat die Herzkammer durchbohrt und Blut ist mit einem Druck von vielleicht 140 mmHg in den Herzbeutel geströmt. Das führt innerhalb kurzer Zeit zum Tode – der Herzmuskel wird zusammengepresst, der Kreislauf bricht zusammen.«
»Innerhalb kurzer Zeit – mein Gott, soll das heißen, sie hat diesen Stoß ins Herz noch überlebt?«
»Ja, wenn Sie so wollen. Aber wahrscheinlich war sie nicht mehr bei Bewusstsein. Und der Zeitraum, über den wir hier sprechen, dehnt sich nur über ein bis zwei Minuten aus.«
Eine Stunde später war Peter Nachtigall schon so schockiert, dass er glaubte, alle müssten sehen, wie ihm die Haare zu Berge standen.
Der Täter war gnadenlos zu Werke gegangen und hatte dabei auch im Innern des Körpers großen Schaden angerichtet.
»Dieser Täter lebt seine psychopathischen Lustfantasien schrankenlos aus. Er hat sein Opfer so traktiert, dass mehrere innere Organe verletzt wurden, Vagina und Darm perforiert zum Beispiel. Er ist brutal, rücksichtslos und sadistisch. Um diese Art von Verletzungen zu verursachen, benutzte er mehrere, sehr unterschiedlich geformte Messer. Daneben verfügt er über ein Gerät, das er elektrisch aufheizen kann – etwas wie einen Tauchsieder. Das Besondere hier ist, dass er verschiedene Aufsätze dafür hat, die Verbrennungen in verschiedenen Größen und unterschiedlichsten Formen hinterlassen haben. Diese bogenförmigen hier hat er seinem Opfer wahrscheinlich mit einer glühenden Schlaufe beigebracht. Einige Aufsätze hat er in den Körper eingeführt, um innervaginal und im Darm Verbrennungen herbeizuführen«, erklärte der Rechtsmediziner ruhig.
»Wie lange hat er sich dafür Zeit genommen?«
»Mehrere Stunden.«
»Und bei all dem war sie noch am Leben?«
»Oh ja. Die einzige Verletzung, die ihr definitiv nach dem Eintritt des Todes beigebracht wurde, ist dieser Stich in Höhe des Bauchnabels.«
»Und der Stich ins Herz? Können Sie uns mehr sagen, als nur, er war die Todesursache?«
»Ja. Eindringtiefe und Stichführung zeigen zweierlei: Er hat mit äußerster Kraft zugestoßen und er muss dabei direkt über dem Opfer gehockt oder gestanden haben. Ich denke, er saß auf ihr und reckte sich hoch, um dann zuzustechen.«
Dr. Pankratz demonstrierte an einem Skalpell, was er meinte.
»Er umfasste den Griff wahrscheinlich mit beiden Händen, kniete sich über das Opfer und holte Schwung. Dann stieß er mit aller Kraft zu. Der Stichkanal ist senkrecht, er hat also nicht hinter dem Kopf ausgeholt, sondern nur durch die Streckung nach oben. Es war eine triumphale Geste – fast wie bei einem Ritualmord.«
»Nach vielen Stunden der Folter mag es für sie eine Erlösung gewesen sein.«
»Für ihn war es sicher der machtvollste Augenblick.« In Dr. Pankratz’ Augen lag ein eisiges Funkeln.
»Und er hat dafür gesorgt, dass sie ihm die ganze Zeit bei seinem Tun zusehen musste. Die Augenlider sind mit Sekundenkleber am oberen Rand der Augenhöhle festgeklebt.«
Schockiert sah Nachtigall das tote Mädchen an.
 
Mit einem metallischen Geräusch öffnete sich die Tür, und ein schmächtiger Herr mit dichtem weißem Haar schob sich mit erwartungsvollem Blick in den Saal. Er deutete eine Verbeugung an und stellte sich mit unnötig lauter Stimme vor: »Dr. Ganter. Zahnarzt. Ich komme wegen Frau Knabe.«
Dr. Pankratz deutete mit einer Kopfbewegung zum anderen Tisch hinüber.
»Dort drüben.«
»Wir brauchen nur Ihre Bestätigung der Identität«, erklärte Nachtigall und sah dem Zahnarzt misstrauisch nach, als er zu seiner ehemaligen Patientin huschte. Vielleicht war Dr. Ganter ja nekrophil, dachte er, so etwas mochte ja auch unter Zahnärzten geben.
Dr. Ganter öffnete einen kleinen Koffer und entnahm ihm die Krankenakte der Verstorbenen sowie einige Röntgenbilder und Instrumente. Sein leises Gemurmel drang zu der Gruppe um Johanna Merkowskis Körper hinüber, als er voller Eifer mit der Begutachtung des Gebisses begann. »Oh, oh, mit dem Backenzahn wären Sie sicher bald in der Praxis vorbeigekommen. Tztztz, Frau Knabe, Sie müssen doch bemerkt haben, dass da ein Stück der Füllung herausgebrochen ist!« Das Zerstörungswerk der Maden schien ihn dabei nicht zu stören.
 
»Wir halten es für möglich, dass Klaus Windisch hierfür verantwortlich ist«, warf Albrecht Skorubski aus sicherer Entfernung ein.
»Dieser Ausbrecher?«
»Ja. Er war wegen zweier Morde inhaftiert, die Vorgehensweise ist der von damals durchaus ähnlich. Er hatte zwei Prostituierte überfallen und vor ihrem Tod gefoltert. Und nun ist er auf freiem Fuß und hat gleich wieder zugeschlagen.«
»Wäre es nicht klüger von ihm, sofort die Gegend zu verlassen?«
»Wir wissen schlicht nicht, was er geplant hat, haben keine Ahnung, was in seinem Kopf vorgeht. Er ist in Cottbus geboren und aufgewachsen. Hier kennt er sich bestens aus. Möglicherweise veranlasst ihn das zu bleiben«, gab Nachtigall zu bedenken.
Er warf einen Blick zu Dr. Ganter hinüber, der seine Spiegel und Haken ordentlich in seiner Tasche verstaute. Der Zahnarzt zuckte wie ertappt zusammen. »Wissen Sie, so etwas sehen wir ja nun eher selten! Sehr interessant, was durch die Verwesung mit dem Zahnfleisch geschieht. Aber ich fürchte, das ist für Sie nicht so spannend wie für mich. Sie sind von der Polizei?«
»Ja. Hauptkommissar Nachtigall.«
»Dann kann ich Ihnen bestätigen, dass es sich hier um die Leiche von Frau Knabe handelt. Eine schriftliche Bestätigung mit Rückschlüssen aus dem Zahnstatus geht Ihnen dann mit der Post zu. Es besteht von meiner Seite aus nicht der geringste Zweifel.«
Wieder verbeugte er sich leicht, zog die Handschuhe aus und warf sie im Rausgehen in den Mülleimer.
»Es wäre gut, ihn schnell zu finden. Der Täter ist mit solcher Brutalität vorgegangen, wie sie selbst Rechtsmedizinern nur selten begegnet. Ein Sadist, machtbesessen und selbstherrlich. Er gehört hinter dicke Mauern – er ist eine permanente Gefahr«, mahnte Dr. Pankratz ungewöhnlich ernst.
»Die Fahndung nach Windisch läuft auf Hochtouren.« Skorubski klang zuversichtlich.
»Hoffentlich fahnden wir auch tatsächlich nach dem Mörder«, meinte Nachtigall nachdenklich. Eigentlich hatte er nach der Mordserie in Cottbus, die er vor einiger Zeit geklärt hatte, gedacht, das sei nun aber wirklich der letzte so gelagerte Fall gewesen. Wie oft traf man während seiner Laufbahn schon auf diesen Tätertypus! Er seufzte, nun also Windisch.
»Wir müssen auf jeden Fall schneller sein als er. Aber so bald wird er wohl nicht wieder zuschlagen«, meinte Albrecht Skorubski und lag mit dieser Einschätzung völlig falsch.
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»Also, was haben wir?«, begann Peter Nachtigall seine abendliche Teambesprechung wie gewohnt.
»Nur schnell ein Nachtrag zu Evelyn Knabe. Wir habe des Schließfach g’öffnet und dort wirklich die Tagebücher g’funde. Allerdings nicht glei. Sie hat mehrere Schließfächer g’habt – im ersten fande wir die Schlüssel zu zwei weitere. Und da lage sie dann drin. Ich hab sie hier.«
Damit wies Michael Wiener auf einen kleinen Stapel gebundener Kladden auf seinem Schreibtisch. Nachtigall nickte, er würde sie später lesen.
»Und dann zu Johanna Merkowski, Model bei Biotherm. Sie ist im Moment überall auf Plakaten zu sehe – präsentiert die neue Winterfarben für Lidschatten, Make-up und so weiter. Ihr Freundeskreis war überschaubar. Im Adressbuch finde sich nur wenige private Eintragunge. Die Hausgemeinschaft äußert sich durchweg positiv. Sie war eine ruhige Mieterin, hat so gut wie nie Besuch mitg’bracht. Wenn sie feiern wollte, ging sie aus – laute Musik oder wilde Partys hat man bei ihr nie erlebt. Dass sie viel auf Reisen war, wurd registriert – aber es kam ja immer jemand vorbei und kümmerte sich um Müll, Kehrwoche und die Heizung«, fuhr er dann fort.
»Die Eltern konnten auch keinerlei Hinweise geben. Sie sahen ihre Tochter auch eher selten. Johanna führte ein sehr selbstbestimmtes Leben.«
»Hat die Überprüfung des Mobiltelefons etwas Interessantes ergeben?«
»Nein. Sie hatte ein Gespräch mit ihrem Vater, der vorletzte Anruf war von ihrer PR-Agentur und der letzte Anruf, den sie getätigt hatte, galt ihrem Hotel in New York. Sie hat sich die Zimmerbuchung bestätigen lassen. Alle anderen Gespräche in den Anruferlisten sind schon fast eine Woche alt. Ach – und ihre beste Freundin hatte keine Ahnung davon, dass Johanna nach Cottbus kommen wollte«, fasste Wiener ganz auf Hochdeutsch zusammen.
»Michael, wo ist denn die Akte Windisch?«
»Hier.« Der junge Mann reichte Nachtigall den umfangreichen Ordner über den Tisch.
»Er isch praktisch genau so vorg’ange wie bei Johanna. Ist scho ein entsetzlicher Anblick.«
»Ja – aber es muss ja noch ein bisschen mehr über ihn drinstehen. Die Tonbandprotokolle werde ich mir natürlich anhören. Aha, hier: Er wurde am 25. September 1974 geboren. Demnach ist er jetzt also 32, das wussten wir ja schon. Die Morde hat er vor acht Jahren begangen, mit 24. Die Opfer waren zwei Prostituierte, die ihre Dienste in Zeitungsannoncen anboten. Er gab sich als Freier aus, vereinbarte telefonisch einen Termin und quälte die Frauen dann zu Tode. Johanna Merkowski war Model – vielleicht liegt hier ein Motiv. Er hasst Frauen, die ihre Körper zur Schau stellen. Vom Alter her passt das Opfer auch zu den beiden anderen.« Nachtigall blätterte weiter. »Und hier gibt es auch keinen Vermerk auf regelmäßige Besuche. Sieht so aus, als habe sich sein Umfeld von ihm abgewandt. Dann hätte er hier tatsächlich niemanden mehr, bei dem er unterkriechen kann.«
Weiter hinten im Ordner stieß er wieder auf Tatortfotos. Er sah Körper, die geschunden worden waren und aus deren Gesichtern die blicklosen Augen weit aufgerissen in die Kamera starrten.
»Er hat ihnen schon damals die Augenlider festgeklebt.«
»Mann, der muss wirklich eiskalt sein. Schmort sieben Jahre im Gefängnis und wenige Stunden nach der Flucht tötet er schon wieder! Was ist denn das für ein abartiger Typ!«, machte Albrecht Skorubski sich Luft.
Am Ende der Akte fanden sich Protokolle über die Führung des Häftlings während der Verbüßung seiner Strafe. Er sei umgänglich, war da zu lesen, stets freundlich und bemühe sich aktiv, Konflikte zwischen den Insassen und dem Personal zu schlichten. Er trage damit zur erfolgreichen Deeskalation bei Streitigkeiten bei. Nie sei er auffällig oder schwierig.
»Ein Musterhäftling!«
»Vielleicht dachte er, er käm so früher raus«, mutmaßte Michael Wiener.
»Wo mag der Typ nur abgetaucht sein? So schwer kann es doch nicht sein, ihn zu finden!«, schimpfte Albrecht Skorubski.
»Der hält sich für unglaublich gerissen: Er ist geflohen, und nur kurze Zeit später ist es ihm gelungen, erneut einen Mord zu begehen – während ein riesiges Polizeiaufgebot Jagd auf ihn macht. Wie ein desorientierter, unorganisierter Flüchtling wirkt er nicht auf mich, eher, als sei er ausgesprochen gut vorbereitet. Ich fürchte, der wird uns noch eine Weile beschäftigen«, orakelte Nachtigall und sollte recht behalten.
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Klaus Windisch ging auf dem Spreedamm entlang und entspannte sich bei einem abendlichen Spaziergang. Spaziergänger wie er grüßten freundlich im Vorübergehen, und eine unbeschwerte Leichtigkeit erfasste ihn. Der ungewöhnlich warme Herbst dehnte den Sommer, und die Menschen freuten sich über jeden Sonnenstrahl, den sie tanken konnten, bevor der Winter doch noch über sie hereinbrechen würde. Neue Spazier-, Wander- und Reitwege waren in den Jahren seiner Abwesenheit entstanden, und das Sportzentrum hatte sich als Olympia-stützpunkt gehalten. Ja, sportlich war diese Stadt schon immer gewesen, dachte er und beobachtete ein Eichhörnchen, das ein Beutestück als Wintervorrat im Waldboden vergrub.
 
Noch war es für ihn kein Problem, einen Unterschlupf zu finden, bei den Temperaturen brauchte man nur ein Dach über dem Kopf, warme Decken, aber keine Heizung. Erst wenn in ein paar Wochen der Frost in die Stadt zog, würde es für ihn schwieriger werden. Kein Problem, das er nicht lösen konnte, dachte er und pfiff beschwingt ein Kinderlied vor sich hin.
Nach acht Jahren war vieles in der Stadt für ihn neu gewesen, aber Orientierungsprobleme hatte er zum Glück nicht gehabt. Er war in einem neuen Supermarkt um die Ecke einkaufen gegangen, Jeans und ein paar T-Shirts, Farbe für die Haare, Sneakers und Lebensmittel. Selbst an Fleecedecken, Kerzen, Taschenlampe und ein Buch hatte er gedacht. Auf Evelyn konnte man sich eben verlassen, dachte er zufrieden, wenn sie sagte, es würde Geld in einem Schließfach am Bahnhof liegen, dann stimmte das auch, und der Schlüssel aus der Anzughose, die sie für ihn besorgt hatte, passte.
 
Die kleine Johanna, das war wirklich der ganz große Hit gewesen. Im Radio berichteten sie schon seit dem Nachmittag darüber. Er genoss das aufsteigende Glücksgefühl, die Euphorie, die ihm die Tränen in die Augen steigen ließ. Er hatte ihr einen fantastischen Abgang verschafft! Bereitwillig schoben sich Bilder mit den Erinnerungen an den absoluten Höhepunkt in sein Bewusstsein. Die Idee mit dem Bauchnabelmesser begeisterte ihn noch immer.
Es gab eben doch etwas, was er konnte! Gerne hätte er seinen Triumph herausgeschrien: Seht her, ich weiß, wie es geht! Und ich tue es immer wieder! Aber er war sich darüber im Klaren, dass sie diese Art von Beweis nicht gutgeheißen hätten. Dabei waren die ersten so etwas wie ein Geschenk gewesen. Sie hatten es schon damals nicht verstanden, und nun war es für Erklärungen zu spät. Egal, dachte er, eigentlich war es auch genug, wenn er allein auf sich stolz sein konnte, und dazu hatte er jeden Grund!
Bis zu dem unbewohnten Haus an der Bahnlinie, dort, wo die Hermann-Löns-Straße endete, war es nicht mehr weit. Es lag direkt an der Ecke zur Bautzener Straße, aber hier fuhren nur eilige Arbeitnehmer vorbei, die dem Gebäude sicher keine Aufmerksamkeit schenken würden. Baden würde er in der Spree. Er hatte eine von Efeu weitgehend überrankte Scheibe im Erdgeschoss eingeschlagen und war so in das Gebäude gelangt. Auf Fernsehen würde er verzichten müssen, aber sein Kino im Kopf war ohnehin für die Fernsehmacher qualitativ unerreichbar. Das kleine Radio würde genügen, um ihn über die Aktivitäten der Polizei auf dem Laufenden zu halten, und eine Zeitung hatte er auch gekauft. Obwohl auf Seite eins sein Foto prangte, hatte ihn nicht einer schief angeguckt. Dabei war das Bild gar nicht so schlecht. Er lachte leise vor sich hin. Die Leute genossen das Grauen, aber der Täter interessierte in Wahrheit gar nicht. Es ging ihnen nur um die voyeuristische Betrachtung der Opfer und der Vorstellung ihrer Leiden.
Später saß er auf dem harten, schmutzigen Boden eines Zimmers im ersten Obergeschoss und las im Schein einer Kerze den Artikel über seine Flucht in der ›Lausitzer Rundschau‹. Die hatten wirklich keine Ahnung, wie er das gemacht hatte! Ihre Ratlosigkeit war aus jedem Wort zu lesen und tropfte sogar aus den Leerzeichen! Sie vermuteten eine Verbindung zu Evelyn Knabe – aber selbst das brachte sie nicht weiter. Er grinste hämisch. Von Liebe hatten die wirklich keine Ahnung.
Klaus Windisch glaubte sogar, einen leicht bewundernden Unterton in den Artikeln feststellen zu können. Ja, sie staunten über ihn und seine unglaublichen Fähigkeiten –, was berechtigt war, spekulierten sinnlos über seine weiteren Pläne.
Evelyn war tot.
Hatte sich umgebracht, weil sie ihre Hilfe bereute. Tja, das hätte sie eben vorher überlegen müssen. Sollte sie geglaubt haben, er mache sich nun Vorwürfe, so hatte sie sich jedenfalls getäuscht!
Ein bisschen schade war es schon – nun könnte sie es niemandem mehr erzählen: Dass er all das tun konnte, weil er wusste, wie es geht!
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Müde machte Peter Nachtigall sich auf den Heimweg.
Die Gespräche mit den Angehörigen der beiden verstorbenen Frauen gingen ihm durch den Kopf. Wie verschieden die Eltern doch auf die schreckliche Nachricht reagierten, die er ihnen überbrachte. Die unterkühlte Frau Beyer, die zugab, eigentlich froh darüber zu sein, dass ihre Tochter das Leben nun überstanden hatte, und die Merkowskis, die völlig verzweifelt waren.
Wie hätte er es ertragen, vom Tod seiner Tochter zu erfahren?
Gar nicht, beantwortete er sich die Frage, er wäre mindestens so schockiert wie Merkowski und hätte vielleicht auch geweint und geschrien!
Seine Gedanken schweiften ab.
Conny war inzwischen in Bern angekommen. Das Zimmer sei schön und sie freue sich schon auf die Gespräche mit den Kollegen. Hauttuberkulose sei eines der Themen. Sie hatte fröhlich und unbeschwert geklungen, gar nicht so, als vermisse sie ihn. Er war ein bisschen enttäuscht, aber auch besorgt. Es wurde Zeit, ihre Beziehung auf eine neue, stabile Basis zu stellen und das Unverbindliche verbindlich werden zu lassen, entschied er. Wenn sie wieder zurück war, würde er noch einmal fragen, ob sie nicht zusammenziehen wollten. Er liebte sie und sie ihn ja auch – da wäre es doch nur natürlich, diese beiden Haushalte zu einem zusammenzufügen. Casanova vertrug sich auch gut mit ihr, von der Seite waren also auch keine Schwierigkeiten zu erwarten.
 
Sein Handy klingelte, und er parkte am Straßenrand.
»Nachtigall!«
»Hallo, großer Bruder! Conny ist in Bern und du hast doch sicher keine Lust auf einen einsamen Abend. Johannes ist auch nicht zu Hause.«
»Du bist auch allein? Mit zwei Kindern und Tante Erna zur Gesellschaft. Das kann ich kaum glauben!«
»Dann glaubs nicht – aber vielleicht kommst du doch vorbei und lässt dich von deiner kleinen Schwester verwöhnen.«
Peter Nachtigall genoss die Gesellschaft seiner Schwester immer sehr, und so schwer es ihm auch fiel – der aktuelle Fall musste bearbeitet werden. Er warf einen raschen Blick auf die Akte und die Tagebücher, die er heute noch lesen musste.
»Sabine, ich hab das Auto voller Arbeit.«
»Bring sie mit. Ich koch uns was Schönes.«
»Nein – es tut mir leid. Morgen?«
»Du willst mich nur vertrösten. Sag mal, Tante Erna hat seit Neuestem Nasenbluten. Ich habe doch recht, wenn ich will, dass sie deswegen zum Arzt geht, oder? Sie ist auch so müde in letzter Zeit – vielleicht ist das Blutbild ja nicht in Ordnung oder der Blutdruck ist zu hoch.«
»Ja – wenn sie nicht freiwillig geht, wird sie von der Polizei zwangsvorgeführt! Sag ihr das!«, lachte er gutmütig. Tante Erna zu etwas zu bewegen, was sie nicht selbst wollte, war schwierig und erforderte weniger polizeiliches als diplomatisches Geschick. Im Alter von 85, meinte sie, sei sie aus dem Gröbsten raus und müsse sich nicht mehr vorschreiben lassen, was gut für sie sei und was nicht.
»Gib sie mir mal!«
»Peterchen?« Die Stimme der alten Dame war hoch und schwankend.
»Na, du hast Nasenbluten?«
»Ja, das habe ich manchmal. Sag deiner Schwester, das ist kein Grund zur Beunruhigung. Alte Menschen haben komische Sachen. Da können so junge Spunde wie ihr nicht mitreden.«
»Mit Nasenbluten geht man zum Arzt. Der junge Spund genauso wie die alte Tante! Oder hast du dich wieder heimlich rumgeprügelt und den Kürzeren gezogen?«
»Nein, das Catchen habe ich vor Kurzem aufgegeben. Hat mir mein Arzt verboten.« Sie kicherte vergnügt.
»Dann wirst du morgen mit Sabine zum Arzt gehen? Sie macht sich wirklich Sorgen, und das muss doch nicht sein.«
Tante Erna schwieg – Nachtigall kam es trotzig vor, und er lächelte.
»Na gut. Aber nur, wenn du herkommst. Erpressung funktioniert in diesem Fall auch andersherum.«
Er sah sie vor sich, wie sie die Unterlippe etwas vorschob, ihren beleidigten Blick aufsetzte, und gab sich geschlagen.
»Heute klappt es nicht – aber morgen. Wenn du beim Arzt warst. Ich komme am Abend vorbei und hole mir die Diagnose ab!«, drohte er und Tante Erna lachte gluckernd, dann meinte sie in versöhnlichem Ton: »Arbeite nicht zu viel.«
»Peter?«, meldete sich seine Schwester erneut.
»Wir haben alles besprochen, Sabine. Sie geht mit zum Arzt und ich komme morgen Abend. Soll ich Jule fragen, ob sie die Kinder hütet?«
»Lass mal. Leander ist in der Schule und die Kleine nehme ich mit. Dann kommen wir auch schneller dran.« Nachtigall hörte das Augenzwinkern in ihren Worten. Fröhlich wünschten sie sich gegenseitig eine gute Nacht, und Nachtigall fädelte sich wieder in den Verkehr Richtung Sielow ein.
Beidseits der Straße zogen sich Wohnhäuser entlang, hinter Fenstern brannte Licht. Nachtigall stellte sich vor, wie Familien sich um den Abendbrottisch versammelten oder gemeinsam vor dem Fernseher saßen. Viele Manschen lebten allein – und womöglich hatte gerade jetzt wieder eine Frau unter Klaus Windisch zu leiden und er, Peter Nachtigall, konnte nichts für sie tun. Besorgt tasteten seine Augen über die Fassaden. Das Gefühl bleierner Hilflosigkeit verdüsterte seine Stimmung zusätzlich. 
Als er den Wagen vor der Tür abstellte, bereute er seine Standhaftigkeit Sabine gegenüber längst.
Kein Licht hieß ihn willkommen, niemand begrüßte ihn mit einem liebevollen Kuss, als er die Tür öffnete. Einzig Casanova drückte sich an seine Beine und quengelte drängend.
»Na, mein Dicker, Hunger?«
Der Kater des Hauses warf ihm einen strengen Blick zu. Nachtigall strich ihm entschuldigend über den mächtigen Katerkopf. Wahrscheinlich konnte er es nicht ausstehen, Dicker genannt zu werden, überlegte er reumütig, ihm würde das schließlich auch nicht gefallen.
Sie betraten die Küche Seite an Seite, und Nachtigall öffnete den Kühlschrank.
»Hm, berauschend ist das Angebot hier nicht. Mal sehen, ob es für dich besser aussieht.«
Und der Kater hatte Glück. Katzenfutter war in großer Auswahl vorhanden.
»Typisch, für dich ist gesorgt. Fisch?«
Der Hauptkommissar öffnete eine Dose und füllte die Hälfte des Inhalts in Casanovas Schälchen. Mit Feuereifer machte der Kater sich darüber her.
»Ich werde mir Salat machen – und eine Scheibe Pumpernickel mit Schinken und Käse«, verkündete Nachtigall, schaltete das Radio ein und machte sich an die Vorbereitungen.
Eine Viertelstunde später saß er in bequemen, weiten schwarzen Jeans und schwarzem Sweatshirt am Küchentisch, ein Glas Wein neben sich und die Tagebücher der Evelyn Knabe vor sich.
Casanova belegte den Stuhl neben ihm und ließ eine ausgestreckte Pfote wie zufällig auf dem Oberschenkel seines Mitmenschen ruhen. Nachtigall schmunzelte. Auch Casanova war nicht gerne allein.
 
Tagebuch Evelyn Knabe, 1. August
 
Heute bin ich zum ersten Mal dem geheimnisumwitterten Klaus Windisch begegnet. Die anderen haben mir schon so viel über ihn erzählt, von den Gräueltaten, die er begangen haben soll.
Wenn man ihn so sieht, würde man nie vermuten, dass er überhaupt etwas Brutales tun könnte. Er wirkt so sympathisch. Gar nicht wie ein gnadenloser Killer. Als er mich bemerkte, nickte er mir freundlich zu. »Neu hier?«, fragte er dann und lächelte. Ich konnte vor Verblüffung nur nicken und kam mir mal wieder ziemlich einfältig vor. Offensichtlich machen mir selbst Männer Angst, die wohl verwahrt hinter Schloss und Riegel sitzen! Lächerlich! Ich habe doch den Schlüssel! Die anderen meinen auch, man brauche vor Windisch keine Angst zu haben, er sei stets höflich und es habe in den letzten Jahren nicht ein einziges Mal Probleme mit ihm gegeben. Das nächste Mal werde ich nicht wieder wie ein verschrecktes Huhn reagieren, was soll er denn von mir denken!
 
 
Tagebuch Evelyn Knabe, 7. August
 
Als ich heute über den Gang lief, um Franz Lehmann zu einem Gespräch mit seinem Anwalt abzuholen, nickte Klaus Windisch mir wieder freundlich zu und lächelte mich an. Es wäre einfach nicht in Ordnung gewesen, es zu ignorieren, also lächelte ich flüchtig zurück. Er schien sich darüber zu freuen. Und ich fühlte mich seltsam beschwingt.
Die anderen erzählten mir, er habe zwei Frauen brutal ermordet. Sie hätten unvorstellbare Qualen erleiden müssen, bevor sie endlich sterben durften. Aber wenn ich ihn dann so sehe, adrett, gepflegt und unglaublich freundlich, glaube ich, der Falsche sitzt ein. Ich habe in den letzten Tagen viel über ihn nachgedacht. Wäre es nicht wirklich denkbar, dass er jemanden deckt? Einen Bruder zum Beispiel oder einen besonders guten Freund. Jemanden, der ihm früher vielleicht mal das Leben gerettet hat und in dessen Schuld er nun zu stehen glaubt?
Und wenn er es doch war?
Was müssen diese Frauen ihm angetan haben, um so einen Tod verdient zu haben? Oder starben sie stellvertretend für eine oder mehrere andere, die ihm früher das Leben zur Qual gemacht haben? Eine kaltherzige Mutter, eine lieblose Ehefrau?
Von allein wird doch so ein Mann nicht zu einem gnadenlosen Mörder! Nie und nimmer!
 
 
Tagebuch Evelyn Knabe, 10. August
 
Es war nur eine flüchtige Berührung! Bestimmt nur ein Versehen. Er strich über meinen Arm, als er sich bückte, um mir einen Zettel aufzuheben, der mir aus der Hosentasche gefallen war. Es war nur ein belangsloser Einkaufszettel. Aber die Berührung fühlte sich an wie ein elektrischer Schlag. Ich bedankte mich bei ihm und lächelte zurück, als er mich anstrahlte. Er meinte, es sei gut für ihn, dass hier auch Menschen arbeiteten, die Sonne in seinen eintönigen Alltag bringen. Ich und jemandem Sonne bringen – ha, dass ich nicht lache!
Ich habe zufällig gehört, wie er sich mit einem anderen Häftling über mich unterhalten hat. Er meinte, es sei schon erstaunlich, dass auch so richtig nette Menschen im Vollzug arbeiteten und nicht immer nur so verbiesterte, vom Leben enttäuschte Beamte. Besonders diese Neue, die Frau Knabe, sei nett. Er konnte nicht wissen, dass ich seine Worte gehört hatte, denn ich stand ganz zufällig an der Treppe, weil ich einen anderen Häftling zu einem Arztbesuch bringen sollte. Es ist bestimmt das erste Mal seit vielen Jahren, dass jemand was Freundliches über mich gesagt hat!
Später, als ich ihn zum Sport brachte, meinte er zu mir: »Der Mann war es nicht wert.«
»Welcher?«, fragte ich zurück und er antwortete: »Ihrer. Er hatte Sie nicht verdient und er hatte kein Recht dazu, Ihnen so wehzutun!«
Den ganzen Abend mache ich mir schon Gedanken, woher er von Gerd wissen kann. Er kennt mich doch gar nicht … Und doch denkt er, Gerd habe mich nicht verdient gehabt – warum?
Und woher weiß er, dass Gerd mich so verletzt hat?
Was für ein unglaubliches Einfühlungsvermögen dieser Klaus Windisch haben muss – er hat mir direkt ins Herz gesehen!
 
 
Tagebuch Evelyn Knabe, 14. August
 
Es ist schon sonderbar, und jetzt, wo ich es aufschreibe, erscheint es mir beinahe unfassbar. Ich habe mich verliebt!
Natürlich darf das niemand wissen – es ist schwierig, eine Beziehung zu einem Häftling zu haben, ohne dass die anderen das spitzkriegen.
Wir sehen uns jeden Tag und ich weiß, dass es ihm so geht wie mir. Wenn uns keiner beobachtet, berührt seine Hand wie zufällig meine. Er hat es sogar schon geschafft, mir über den Rücken zu streicheln. Er tat so, als wolle er meine Jacke abreiben. Er ist wirklich sehr geschickt in diesen Dingen. Ich habe auch schon kleine Zettelchen von ihm in meiner Jacke gefunden – mir ist völlig schleierhaft, wie er schafft, sie dort hineinzuzaubern.
Es macht mich fast wunschlos glücklich!
Diese geheimen Nachrichten sammle ich in einer herzförmigen Pappschachtel auf meinem Nachttisch. Albern! Dabei war ich sicher, nach dieser Enttäuschung mit Gerd würde es für mich nie wieder so einen Gefühlssturm geben.
Und nun?
Nun bin ich schon traurig, wenn ich mal abends kein Zettelchen in meiner Jacke finde. Spätpubertär!
Ich werde in den nächsten Tagen meinen Kontostand genau prüfen und eventuell mit meinem Sachbearbeiter bei der Bank ein ernstes Gespräch führen. Wenn ich es schaffe, das Geld irgendwie aufzutreiben, kann ich einen wirklich guten Anwalt für Klaus engagieren, einen, der sein Handwerk versteht und der den Fall wieder vor Gericht bringen kann. Ein Revisionsverfahren oder ein Wiederaufnahmeverfahren. Dann kann Klaus bestimmt seine Unschuld beweisen und wird freigelassen. Seine Verurteilung kann nur ein schrecklicher Irrtum gewesen sein!
Wenn man das so liest, klingen meine Worte ziemlich verschroben. Aber ist ja auch egal – außer mir wird es ohnehin nie jemand zu Gesicht bekommen.
 
Tagebuch Evelyn Knabe, 19. August
 
Heute war ein schöner Tag. Wir fanden eine Möglichkeit, uns ungestört zu unterhalten! Als ich Klaus zu einem Gespräch mit einem Journalisten begleitete, der ein Buch über den ›Fall Windisch‹ schreiben möchte. Klaus erzählte mir, wie ihm von Kind an übel mitgespielt wurde, seine Eltern sich nicht für ihn interessierten. Und dann wurde er auch noch für diese Morde verhaftet, die er gar nicht begangen hatte! Er meinte, der Zuhälter der beiden sei doch wahrscheinlich eher der Täter gewesen. Bestimmt wollte er die beiden loswerden, weil sie nicht mehr genug einbrachten, oder als Warnung für die anderen, so was gibt es ja. Da bot sich eine prima Chance, als ein neuer Kunde sich ansagte. Klaus meinte, er habe den Kerl jedes Mal, wenn er ging, im Hausflur rumschleichen sehen. Der hat doch sicher nur auf eine günstige Gelegenheit gelauert. Vielleicht hatte der perverse Fantasien, die er dann auslebte, in der Hoffnung, die Polizei werde dem Kunden den Mord anlasten. Was ja auch prima geklappt hat.
Diese Version erscheint mir jedenfalls viel logischer – Klaus kann keiner Fliege was zuleide tun.
Es ist direkt rührend, wie er darum bemüht ist, mich nicht in Verruf zu bringen. Er hält unsere Beziehung geheim, schützt mich vor den Aggressionen anderer Häftlinge, und es kommt mir auch so vor, als habe er dafür gesorgt, dass selbst meine Kollegen mich respektvoller behandeln.
Er ist so selbstlos! Ich musste ihn fast zwingen, eine Tube seiner Lieblingshandcreme von mir anzunehmen. Dabei haben die Insassen nicht viel Geld zur Verfügung und die Creme ist teuer. Ich muss doch nur für mich selbst sorgen! Trotzdem hat er sich gleich schon wieder Sorgen um mich gemacht, glaubte, die kleinen Geschenke an ihn könnten mein Budget zu sehr belasten. Dabei hat er mich so kritisch angesehen, als müsse man befürchten, ich könne abmagern. Wegen der paar Mal, bei denen ich ihm frisches Obst oder was zu lesen gekauft habe! Es ist direkt rührend!
Gerd hat sich solche liebevollen Gedanken um mich nie gemacht – wenn es ihm gut ging, hätte er nicht einmal bemerkt, dass ich neben ihm verhungere!
 
 
Tagebuch Evelyn Knabe, 25. August
 
Ich bin unendlich traurig. Es besteht keine realistische Chance auf ein Wiederaufnahmeverfahren!
Klaus hat ›seinen‹ Journalisten auf das Problem angesetzt, und der hat bei seinem Freund, einem bekannten Strafverteidiger, nachgefragt. Und dieser Freund hat abgewunken: In diesem Fall sehe er nicht die geringste Chance auf Erfolg. Da müsste Klaus schon den wahren Täter geständig und gut verschnürt dem Antrag beiheften! Als Anlage sozusagen.
Daran wird unsere Liebe nicht zerbrechen, da bin ich mir ganz sicher. Wenn wir wirklich alle Möglichkeiten durchdacht haben und es keine Hoffnung mehr gibt, werden wir uns als Paar zu erkennen geben und ganz offiziell heiraten. Dann haben wir sogar Anspruch auf private Zeiten!
Aber zunächst werden wir weiter andere Wege testen. Wir könnten zum Beispiel einen Privatdetektiv beauftragen. Bei der nächsten günstigen Gelegenheit werden wir das besprechen.
Ich liebe ihn und er mich!
Da er unschuldig ist, werde ich auch einen Weg finden, das zu beweisen, und dann steht unserem Glück nichts mehr im Wege!
 
 
Tagebuch Evelyn Knabe, 31. August
 
Klaus will von der Idee mit dem Privatdetektiv nichts wissen.
Er meint, die kassieren bloß das hohe Honorar und der Kunde hat keine realistische Möglichkeit, die Qualität der Arbeit zu überprüfen. Klaus ist so klug. Ich hatte mir das noch nie vorher überlegt, aber Klaus hat natürlich recht. Der Kunde zahlt den Tagessatz und weiß letztlich nicht, was der Detektiv den ganzen Tag über wirklich treibt. Recherche? Oder schreibt er nur das ›Blaue vom Himmel‹ auf? Im Zweifelsfall könnte jemand wie ich nie nachprüfen, ob er nicht während der angeblichen Ermittlungszeit in der Kneipe rumgesessen und sich ins Fäustchen gelacht hat.
Klaus meint, es hätte nur Sinn, wenn er selbst den wahren Mörder findet und überführt. Schließlich weiß er ja auch ganz genau, wie der ausgesehen hat.
Aber das geht ja leider nicht! Ach, wenn Klaus doch nur raus käme! Dann würde er all diesen Zweiflern den wahren Täter präsentieren, man würde sich bei ihm entschuldigen und ihn voll rehabilitieren, ihm einen Job aufdrängen – und wir könnten endlich ganze Tage, ganze Nächte, Wochen, Monate, Jahre zusammensein!
Ach Evelyn, du träumst!
 
Tagebuch Evelyn Knabe, 6. September
 
Klaus möchte fliehen!
Er sagt, er hält es nicht länger aus. Er möchte endlich richtig mit mir zusammensein, er kann nicht länger sinnlos die Zeit im Gefängnis absitzen und der andere läuft derweil frei draußen rum. Eher bringt er sich um!
Das darf nicht passieren – wenn ich ihn verliere, hat mein Leben auch keinen Sinn mehr!
Wenn er wirklich entschlossen ist, werde ich ihm natürlich helfen, wo ich kann. Vielleicht ist es wahr und es wird nur so für uns eine Zukunft geben. Klaus hat schon alles geplant und mir erklärt, was ich für ihn besorgen muss, damit sein Plan gelingen kann. Ich sehe ja, wie verzweifelt er ist, und weiß, dass er es tun muss, sonst wird er sterben. Er will wenigstens versuchen, für uns ein normales Leben möglich zu machen.
Hoffentlich geht alles gut!
Ich habe solche Angst!
Was, wenn er entdeckt wird? Wird er womöglich auf der Flucht erschossen? Sie halten ihn doch alle für ausgesprochen gefährlich!
 
Damit kein Verdacht auf mich fällt, werde ich Urlaub nehmen. Der Termin für seine Flucht steht fest, es wird am Ende meiner Ferien sein. So wird wohl niemand auf die Idee kommen, ich hätte etwas damit zu tun. Sobald er kann, wird er sich bei mir melden, und er will mit mir über unterschiedliche ›Kanäle‹ Kontakt halten, damit ich mir keine Sorgen machen muss. Geplant ist, dass er zu mir kommt und wir unsere erste gemeinsame Nacht genießen können! Da niemand von uns weiß, gibt es keinen Grund, einen entflohenen Straftäter bei mir in der Wohnung zu vermuten. Für diese Premiere habe ich mir ein verführerisches Negligé gekauft – man muss mir ja nicht unbedingt ansehen, dass ich keine 20 mehr bin. Ich bin so unendlich aufgeregt!
 
 
Tagebuch Evelyn Knabe, 19. September
 
Klaus hat seine Vorbereitungen abgeschlossen.
In zwei Wochen wird er einfach so zur Tür rausspazieren und frei sein! Mit ein bisschen Glück werden sie erst viel später bemerken, dass er nicht mehr in seiner Zelle ist!
Mir ist, als könne ich die Stimme meiner Mutter hören, die zetert, ich sei doch völlig übergeschnappt, einem Mörder die Flucht zu ermöglichen, das sei das Ende in meinem Job, eine gröbere Dienstverletzung kaum vorstellbar! Das ist mir alles egal. Ab Montag habe ich Urlaub. Früher hätte ich mit der vielen freien Zeit nichts anzufangen gewusst, aber diesmal ist alles anders.
Endlich hält das Leben auch ein paar Krümel Glück für mich bereit – und ich kann es kaum erwarten, sie alle einzusammeln!
 
 
Tagebuch Evelyn Knabe, 7. Oktober
 
Ich habe einen Fehler gemacht!
Dabei habe ich mich immer für normal intelligent gehalten – eine perfekte Selbsttäuschung!
Wieso habe ich mich eigentlich nie gefragt, warum der Richter so sicher war, den Richtigen ins Gefängnis gebracht zu haben, der Strafverteidiger ein Wiederaufnahmeverfahren für aussichtslos hielt?
Klaus hatte mir erzählt, sein Prozess sei ein Indizienprozess gewesen, logischerweise, denn er war es ja nicht, es gab keinen Beweis für seine Schuld. Das war gelogen!
Im Abendprogramm zeigten sie gerade eine Sendereihe über spektakuläre Mordfälle: Der Fall Klaus Windisch.
Es gab sogar Zeugen, die ihn am Tatort gesehen hatten, blutüberströmt, sagten sie aus, sei er aus der Wohnung gerannt. Seine Fingerabdrücke auf der Tatwaffe, kein Hinweis darauf, jemand habe das Messer nach ihm angefasst – es gab keine verwischten Fingerspuren. Kam der Mörder nach ihm, war das nicht zu erklären. Hat er deshalb nie so konkret darüber gesprochen?
Auch andere Dinge hat er mir vorgelogen! Er habe sehr früh geheiratet, um ein eigenständiges Leben führen zu können. Schon mit 21. Doch seine Frau habe ihn betrogen! Er sprach über das Gefühl, entwurzelt worden zu sein, als er hinter die Affäre seiner Frau kam, von der tiefen Einsamkeit, in die er gestoßen wurde – und ich erzählte ihm von Gerd, von seinem Betrug, dass er mit der anderen ein gemeinsames Baby bekommen hatte und ich nie Kinder haben werde. Klaus war so unglaublich verständnisvoll gewesen!
Am Abend hatte ich in meiner Jacke einen echten Liebesbrief von ihm gefunden.
Und ich dumme Kuh glaubte fest, den einzigen Menschen gefunden zu haben, der mich je verstehen und lieben würde!
Dabei war die ganze Geschichte erfunden!
Er war nie verheiratet und daher auch nie wegen einer Affäre seiner Frau geschieden worden. Das alles hätte ich ganz einfach erfahren können, ohne großen Aufwand! Aber ich habe nie etwas von dem, was er mir erzählte, hinterfragt. Wenn man unbedingt blind sein will, gibt es für alle Widersprüche und Unklarheiten eine liebende Erklärung!
 
 
Tagebuch Evelyn Knabe, 8. Oktober
 
Schreckliche Gewissheit!
Es ist wahr – Ich liebe einen Mörder!
Ich habe meinen Ferientag benutzt, um in die Bibliothek zu gehen und dort im Internet nach Klaus Windisch zu recherchieren. Natürlich hätte ich das viel eher tun sollen, statt bedenkenlos zu vertrauen. Es kann keinen vernünftigen Zweifel an seiner Schuld geben!
Klaus wiegelte immer ab, wenn ich ihn auf sein damaliges Geständnis ansprach. Sagte, er habe nur alles zugegeben, weil sich eh schon alle darüber einig waren, dass er der Täter sei, und da habe er gedacht, er könne auf diese Weise das Strafmaß begrenzen.
Aber so war es nicht.
Im Internet habe ich Auszüge aus dem Text gefunden. Das ist viel mehr als ein Geständnis, um endlich Ruhe zu haben und ein paar Jahre weniger absitzen zu müssen. Es ist die minuziöse Schilderung zweier bestialischer Morde, und die kaum verhohlene Begeisterung des Täters ist auch heute noch gut herauszuhören. Ein Satz hat sich mir dabei besonders eingeprägt: Weil ich weiß, wie es geht!
Er hat die Frauen getötet, weil er es tun konnte! Das war alles. Hätte er etwas anderes gut gekonnt, hätte er das getan.
Und dennoch – lausche ich in mich hinein, spüre ich nur Liebe für ihn. Wenn es liebenswerte Mörder gibt, ist er einer von ihnen! So viel Wärme, so viel Verständnis hat er für andere.
Für seine Flucht ist ohnehin alles vorbereitet.
Würde ich seine und meine Pläne an die Anstaltsleitung melden, käme es mir wie Verrat an ihm und unserer Liebe vor. Denn ich bin sicher, dass er mich auch liebt. Bestimmt haben die Jahre im Gefängnis zu seiner Läuterung beigetragen, und ich bin sicher, dass Klaus heute keine Gefahr mehr für die Gesellschaft darstellt. Jedenfalls nicht der Klaus, den ich kenne!
Wenn doch, so ist es allein meine Schuld, dass er wieder auf freiem Fuß ist. Und, was fast ebenso schwer wiegt – ich habe den Glauben an seine Unschuld verloren. Deshalb kann ich ihn auch nicht auf seinem weiteren Weg begleiten. Ich durchschaue seine Masche, mich zum Reden über meine Probleme, meine Gefühle und meine Verletzungen zu bringen, um mir gegenüber noch glaubwürdiger agieren zu können. Liebe habe ich mir in meiner albernen Sehnsucht danach nur eingebildet. Nun zahle ich den Preis dafür.
Verraten werde ich ihn nicht!
Ich habe mich entschlossen, das in die Tat umzusetzen, wonach ich mich fast genauso intensiv sehne wie nach Liebe. Ich werde mich aus diesem verkorksten Leben verabschieden. Es wird endlich Zeit, meine unnütze und jetzt auch noch kriminelle und pflichtvergessene Existenz zu vernichten.
Dabei wird es wenig spektakulär zugehen. In meinem Leben gab es auch keine wirklich interessanten Phasen – bis auf eine – und so wird meine Art zu sterben perfekt zu meiner Art zu leben passen.
Mein lieber Klaus,
ich wünsche Dir alles Glück der Welt auf Deinen geheimnisvollen Pfaden. Ich hoffe sehr, dass Du keine weiteren Morde mehr begehen wirst und als friedlicher Familienvater in Ruhe alt werden kannst.
Du musst nun den Rest des Weges ohne mich gehen – weil ich zu feige war, mich Dir anzuschließen, einen Mörder auf seinem Weg in die Freiheit zu begleiten. Nimm mir meine Schwäche nicht übel und mach das Beste aus dieser neuen Situation!
 
In Liebe
Deine Evelyn.
 
 
Alle anderen Eintragungen waren aus den Heften herausgerissen und Nachtigall konnte nur spekulieren, was dort gestanden haben mochte. Wahrscheinlich alle Details zu den Vorbereitungen der Flucht, alle Überlegungen, wie es nach dem Verlassen der JVA weitergehen sollte, alle längerfristigen Zukunftspläne. Evelyn Knabe hatte nur sich, nicht aber Klaus Windisch an die Polizei verraten wollen. Selbst über den eigenen Tod hinaus hielt sie zu ihrem Klaus und minderte durch kein Wort, keinen noch so kleinen Hinweis seine Chance auf Entkommen.
Dieser Windisch musste ein unglaubliches Geschick im Umgang mit anderen Menschen haben, wurde Nachtigall bewusst, Vollzugsbeamte waren schließlich geschult, sie fielen nicht auf billige Tricks rein. Wie hatte er gemerkt, dass diese Beamtin anfällig war?
Dazu musste er sie möglicherweise nur ein paar Tage lang beobachten, ihren Gang studieren, merken, dass sie den Blicken der Menschen um sich herum auswich, mit keinem der Kollegen scherzte. Der Mann verfügte über eine gute Menschenkenntnis. Ob er diese Fähigkeit auch bei seinem aktuellen Opfer ausgespielt hatte?
 
Peter Nachtigall wälzte sich unruhig in seinem Bett herum.
War er wach, dachte er darüber nach, was ein Mann wohl empfinden mochte, der eine Frau auf so widerwärtige Weise quälte – schlief er ein, erschienen ihm die Gesichter der Frauen im Traum, die ihn aus diesen aufgerissenen Augen verzweifelt anstarrten und ihn anflehten, den Täter zu fassen, oder er hatte plötzlich das Bild der Maden vor Augen, die dicht an dicht über Evelyn Knabes Körper krochen. Er war dann froh, wieder aufwachen zu dürfen.
Wie war es möglich, eine Vollzugsbeamtin in so kurzer Zeit derart ›umzudrehen‹? Er musste auf Evelyn Knabe von Anfang an überzeugend gewirkt haben. Vielleicht hatte er so ein Gespür für einsame Menschen, bei denen ein bisschen Freundlichkeit auf einen fruchtbaren Boden fiel und sofort zu keimen begann. Offensichtlich hatte sich diese Frau fest an ihre Überzeugung geklammert, er sei ein unschuldiges Opfer und noch hilfloser und verlassener als sie selbst. Mit Intellekt hatte diese Reaktion nichts zu tun, wusste er, es war eine emotionale Falle, in die jeder tappen konnte. Funktionierte diese Methode nur bei Frauen, oder waren auch einsame Männer leicht zu manipulieren?
Er drehte sich auf den Rücken und lauschte Casanovas Schnarchen. Der Kater hatte sich nach einigen Gesprächen von Mann zu Mann zufrieden auf einem Kissen vor Nachtigalls Bett zusammengerollt.
Nachtigalls Gedanken kehrten wieder zu Johanna Merkowski zurück. War das Verhalten dieses Mörders – biologisch gesehen – eine einmalige Entgleisung, Fehlsteuerung der Hormone oder etwas in der Art, oder gab es irgendwo noch andere Spezies, die ein Mitglied ihrer Art derart brutal foltern würden?
Von Schimpansen, grübelte er weiter, wusste man, dass sie regelrecht Jagd auf Artgenossen machten und einzelne Tiere mit Stöcken und Steinen erschlugen – aber foltern zum Zweck eines Lustgewinns war dabei nicht im Spiel. Wahrscheinlich brachten nur Menschen so etwas fertig, er gähnte, das bewies nur, wie unterentwickelt ihre soziale Kompetenz war.
Eine Stunde später gab er die Bemühungen um Schlaf auf.
 
Das erste Band war rasch eingelegt und die angenehme Baritonstimme des Mörders erzählte ohne Vorbehalte dem Kollegen Hansen von seinen Taten.
 
 
PROTOKOLL VOM 27.6.1998
 
»Sie sind Klaus Windisch?«
»Aber sicher!«, bestätigte der Angesprochene stolz.
»Sie werden verdächtigt, Mildred Knappe und ihre Kollegin Jasmin Klein getötet zu haben.« Hansen bemühte sich um einen geschäftsmäßigen Ton.
»Ja. Das ist mir bekannt«, antwortete der Bariton freundlich.
»Sie entdeckten eine Annonce in der Tagespresse, in der die Damen ihre Dienste anboten, und nahmen Kontakt zu ihnen auf?«
»Ja. Wie stellen Sie sich vor, käme man sonst in diese Wohnung hinein, ohne Aufsehen zu erregen?«, fragte Windisch hämisch.
»Sie hatten einen Besuchertermin«, stellte Hansen unemotional fest.
»Ja.«
»Frau Knappe bot in ihrer Wohnung verschiedenste Dienstleistungen an.«
»Das stimmt. Sie erzählte mir ausführlich von all den Gerätschaften in ihrer Wohnung, speziellen Stühlen für atemberaubend neue Positionen, Ketten, Peitschen und anderen Dingen. Sogar Elektroschocker hatte sie. Ein Whirlpool war vorhanden, Drosselungsschlingen könne sie auch beschaffen, erklärte sie mir beim Vorgespräch. Es war ein umfangreiches Angebot.«
»Das Sie aber nicht zufrieden stellte. Sie hatten andere Pläne.«
»Aber das habe ich ihr natürlich nicht schon am Telefon verraten. Ein paar der Angebote wollte ich vielleicht ausprobieren. Wir wurden uns schnell einig, und ich bekam einen Blitztermin. Ich behauptete, ich sei Geschäftsmann auf der Durchreise und müsse noch am selben Abend weiter nach Hamburg. Sie hat mir jedes Wort geglaubt«, erklärte Windisch zunehmend begeistert.
Eine kurze Pause entstand. Peter Nachtigall stellte sich vor, wie Hansen versuchte, möglichst unbeteiligt zu wirken und nicht die Fassung zu verlieren. Er wollte die Aussage möglichst wahrhaftig, und Klaus Windisch sollte nicht das Gefühl bekommen, er könne Hansen schockieren. Das könnte die Angaben verfälschen und den Täter dazu verleiten, Dinge zu übertreiben, um den Fragen stellenden Beamten noch stärker zu beeindrucken.
»Sie haben sich dann pünktlich eingefunden?«
»Natürlich. Ich tat sehr wichtig und beschäftigt. Zuerst wollte sie das Geld – ist ja klar. Als sie die fünf Hunderter auf dem Tisch liegen sah, entspannte sie sich zusehends, und wir gingen baden. Sie hatte so eine runde Badewanne mit Whirldüsen. Danach rubbelte sie mich trocken – und ich sie natürlich auch. Auf feuchter Haut hält schließlich das Klebeband nicht so gut.«
»Sie wechselten aufs Bett.«
»Nein. Nicht sofort. Erst mixte sie uns noch zwei Drinks. Danach zog sie mich zum Bett rüber. Das war auch rund. Deshalb hatte sie die Halterungen für die Fesseln an der Wand angebracht. Ohne Gegenwehr ließ sie sich von mir die Fesseln anlegen. Sie machte in der Zwischenzeit auf geil und fing an, sich wie ein Wurm auf dem Bett zu winden. Ich zog meinen Rucksack etwas näher heran, und sie fing an zu stöhnen.«
»Und weiter?«
»Dann habe ich ihr gezeigt, was wahre Lust ist«, schwärmte der Bariton.
»Lust, wie Sie Ihnen gefällt.«
»Lust«, beharrte Windisch trotzig.
»Frau Knappe wird wohl kaum Lust empfunden haben. Sie haben ihre Beine mit Klebeband umwickelt, ihr den Mund verklebt. Sie hatte unvorstellbare Schmerzen, und ab einem bestimmten Punkt wusste sie, dass sie sterben würde. Sie empfand sicher keine Lust.«
»Natürlich wusste sie, dass sie sterben würde! Ich lasse die Frauen nicht im Unklaren. Von Anfang an ist ihnen bewusst, dass sie mich nicht überleben werden. Es ist für sie das letzte Mal«, antwortete die Stimme lüstern. »Ein besonderes Mal.«
»Doch Sie wollten mehr. Deshalb besuchten Sie danach auch Yasmin Klein.«
»Ja. Aber nicht sofort. Ich fuhr nach Hause, duschte, ruhte mich aus. Zu Yasmin ging ich erst am nächsten Tag. Sehen Sie, wenn ich erschöpft bin, ist das keine gute Grundlage für das, was ich erschaffen möchte. Es soll für uns beide ein unglaubliches Erlebnis sein. Wenn ich nicht ausgeruht bin, wird es nicht einzigartig genug, weil ich mir nicht genug Zeit für die Frau nehmen kann! Ich muss mich schon ganz auf das konzentrieren können, was ich mit ihr vorhabe, sonst kann es nicht gelingen.«
Nachtigall registrierte, wie gern Windisch von seinen Taten berichtete. Er gab immer mehr Details preis, brüstete sich. Hansen hatte es geschafft, dem Mann die Zunge zu lösen. Vielleicht gerade deshalb, weil er sich so uninteressiert und sachlich gab.
»Bei Yasmin Klein haben Sie sich auch telefonisch angemeldet.«
»Ja. So läuft das bei diesen Frauen nun mal. Da haben Sie wohl nicht viel Erfahrung, was?« Windischs Lachen war laut und proletenhaft. Es entstand eine Pause. Hansen reagierte nicht auf die Provokation und wartete einfach ab. Nach kurzer Zeit begann Windisch wieder zu sprechen.
»Ihr habe ich natürlich eine ganz andere Geschichte erzählt. Ich erfinde gerne Geschichten und beobachte dann, wie sie auf Frauen wirken.«
»Aha.«
»Ja, wirklich. Ihr erzählte ich, meine Frau sei zu einer Freundin gefahren, die ein Baby erwarte. Nun wolle ich diese günstige Gelegenheit nutzen, um mit Yasmin all die Dinge zu tun, die ich mit meiner Frau nicht machen könne. Sie glauben gar nicht, wie heiß das die Frauen macht, wenn man ihnen das Gefühl gibt, besser als eine Nebenbuhlerin zu sein. Sie wollte es mir unbedingt zeigen – alles, was Sex toll macht!«
»Stattdessen haben Sie ihr gezeigt, wie man besonders qualvoll sterben kann!« Hansen hatte seine Grenze erreicht, ihn verließ die zur Schau gestellte Ruhe.
»Aber ja doch! Wenn Sie das so ausdrücken, klingt es direkt poetisch!«
»Sie haben, nur wenige Stunden nach dem ersten Mord, ein zweites Mal getötet.«
»Ja. Und wieder war es ganz einfach. Bei ihr hat es sogar noch etwas länger gedauert als bei der anderen, bis sie kapiert hat, dass dies kein harmloses Spiel ist. Aber wissen Sie, irgendwann kriegt es dann jede mit!«, erklärte Windisch hämisch.
 
Das Band war zu Ende, und Nachtigall legte das zweite ein.
Hansens Stimme hatte an Kraft verloren, aber er war offensichtlich bereit, das Verhör fortzusetzen.
»Mit Yasmin Klein haben Sie auch zuerst gebadet.«
»Ja. Das war mir eigentlich gar nicht recht, aber für diese Art Frauen gehört das quasi zum Vorspiel. Da ich schon am Vortag gebadet und gründlich geduscht hatte, bedeutete diese Prozedur eine unnötige Belastung und für mich eine unnötige Verzögerung. Das Beste stand ja noch aus.«
»Diese Art Frauen. Sie verwenden diese Formulierung schon zum zweiten Mal.«
»Prostituierte hat so einen harten Klang.«
»Sie mögen Prostituierte nicht.«
»Ach was. Die arbeiten hart, um ihren Job gut zu machen. Das verdient Anerkennung!«
»Warum haben Sie sich dann ausgerechnet Prostituierte ausgesucht?«
Das Gespräch stockte.
Wahrscheinlich überlegte Windisch, wie er sich so ausdrücken konnte, dass der Kommissar es auch verstehen würde. Dann war ein lautes Seufzen zu hören und gleich danach Windischs Stimme.
»Aus zwei Gründen. Erstens ist es einfach, in ihre Wohnungen zu kommen. Das ist das Organisatorische. Zweitens sind es erfahrene Frauen, die man nicht leicht beeindrucken kann. Es war die Herausforderung, einer solchen Frau etwas zu zeigen, was ihr Vorstellungsvermögen übersteigt!«
Wieder entstand eine Pause. Wahrscheinlich musste Hansen sich erst sammeln, bevor er das Verhör fortsetzen konnte.
»Nach dem Bad?«
»Wie beim ersten Mal. Wir trockneten uns gegenseitig ab. Danach wollte sie uns beide mit einem aphrodisierenden Balm eincremen. Doch das konnte ich natürlich nicht zulassen, wegen der Haftung des Klebebandes. Sie verstehen?«
»Und wie ging es weiter?«
»Ähnlich, wie bei der anderen. Enttäuschend ähnlich. Ich bekam aber diesmal eine entspannende Ganzkörpermassage, war ja bei mir kein Problem, das Band musste ja nur an ihr kleben. Danach habe ich sie gefesselt und zusammengeschnürt. Wie bei der anderen. Aber bei der Zweiten war toll, dass die ihre angeklebten Augenlider noch weiter aufreißen konnte, wenn ich mir für sie was Neues ausdachte. Manchmal überlege ich, wie es wäre, wenn ich ihnen das Schreien erlauben könnte. Meinen Sie, das brächte noch mehr Spaß?«
Hansen ließ sich nicht aus der Reserve locken. Die Frage blieb unbeantwortet.
»Warum mussten diese Frauen sterben?«
»Weil ich weiß, wie es geht.«
»Weil Sie wissen, wie man tötet?«
»Nicht nur, aber auch. Ich weiß noch viel mehr! Ich kann sie mir gefügig machen, mit ihnen tun und lassen, was ich will, und am Ende verfüge und siege ich über ihr Leben! Weil ich weiß, wie es geht!«
»Sie haben die Frauen nicht vergewaltigt.«
»Nein, wozu auch.«
»Wenn Sie sie schon so wehrlos vor sich hatten …«
»Oh, so einer sind Sie? Dann sitzen Sie womöglich an der falschen Seite des Tischs, wie? Sie stehen auf hilflose Frauen!«
Deutlich war ein entnervtes Stöhnen zu hören, das nur von Hansen stammen konnte.
»Darum ging es doch gar nicht«, fand sich Klaus Windisch schließlich in herablassendem Ton bereit zu erklären. »Sehen Sie – das hätte ich auch alles gegen Bezahlung haben können!«
Peter Nachtigall stellte die Lautstärke höher. Windisch flüsterte jetzt nur noch. Hansen kam dem Kern der Dinge offensichtlich näher.
Die beiden schwiegen lange. Es war allerdings nicht die Art Schweigen, die entsteht, wenn eine Phase des Nachdenkens einsetzt.
Es war eindeutig aggressiv.
Ein trotziges Kräftemessen.
Windisch unterlag.
Er war so erfüllt von dem Wunsch, über seine Taten zu sprechen, dass er nicht endlos darauf warten konnte, nach weiteren Einzelheiten gefragt zu werden.
»Ich will keinen Sex. Ich bringe ihnen den Tod!«
»Sperma von Ihnen haben wir dennoch gefunden.«
»Oh ja. Selbstverständlich haben Sie das. Für einen echten Mann gehört zum allumfassenden Triumph auch die Ejakulation dazu. Ist doch logisch. Aber mit einer Toten – nein, das wäre wohl pervers. Nekrophil. Ich machs für mich allein und brauche niemanden sonst dazu. Und außerdem: Ihr solltet wissen, dass ihr es mit mir zu tun habt. Zweifel ausgeschlossen.«
»Deshalb fanden wir auch in der Wohnung der Yasmin Klein das Handy von Mildred Knappe? Als Beweis.«
»Ja. Beweis wäre allerdings nicht das Wort, das ich dafür gewählt hätte.«
»Welches wäre denn Ihr Favorit gewesen?«
»Bekenntnis.«
»Und warum ist das besser?«
»Ich bekenne mich. Ich bin der, der ihnen den Tod bringt.«
»Klingt fast, als glaubten Sie, anbetungswürdig zu sein.«
»Oh, das bin ich vielleicht auch. Und eines können Sie mir glauben, hätten sie gekonnt, die beiden hätten mich gerne angebetet!«
Hansen räusperte sich, begann zu husten.
»Das Handy von Yasmin Klein haben Sie auch an sich genommen.«
»Ja. Selbstverständlich. Ich hätte es ja bei der nächsten als Bekenntnis hinterlassen. Sie verstehen das doch, oder?«
»Demnach waren weitere Morde geplant.«
»Tötungen. Ich bevorzuge das Wort Tötung. Diese Frauen stellen sich Männern gern zur Verfügung. Ich nehme mir nur, was sie bieten, nutze das komplette Angebot. Das ist alles.«
»Für Ihren Sieg über Frauen.«
Windisch heulte gequält auf.
»Ich muss meine zunächst positive Meinung über Sie korrigieren, Herr Hansen. Sie haben, trotz der Ausführlichkeit meines Berichts, nichts, aber auch wirklich gar nichts verstanden!«
»Sie töteten die beiden Frauen mit einem Stich ins Herz.«
»Oh, ja. Ich weiß, wie man das macht! Es ist ein unbeschreibliches Gefühl: Sie knien über der Frau, die Sie permanent im Auge behält, dann richten Sie sich auf, umfassen den Griff mit beiden Händen, so dass die Klinge nach unten zeigt. Sie lassen das Messer einen kurzen Moment über ihrer Brust schweben. Jetzt richten Sie sich hoch auf, heben die Arme noch ein bisschen höher, warten auf den Augenblick, in dem sich all Ihre Energie in den Armen verdichtet – und wenn es so stark wird, dass Sie es nicht mehr aushalten können – dann stechen Sie mit einem Aufschrei zu. Es ist der ultimative Kick!«
Der Täter machte aus seiner Begeisterung keinen Hehl. Seine Stimme war kräftig und spiegelte jeden Triumph, den dieser Mann bisher empfunden hatte. Er fühlte sich als Held.
 
»Hoffentlich kriege ich dich bald!«, zischte Nachtigall dem Band böse zu und kehrte trostsuchend zu Casanova zurück. Da Conny zu ihrem Kongress gefahren war, erlaubte er ihm sogar ausnahmsweise, am Fußende des Bettes zu schlafen. Vor ihrer Rückkehr würde er alles neu beziehen. Wie selbstverständlich nahm der einfühlsame Kater den eroberten Platz ein und schnurrte tröstend, als merke er, dass Nachtigall das dringend brauchte.
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Mittwoch
 
Peter Nachtigall fühlte sich am nächsten Morgen wie erschlagen.
Früher, dachte er etwas wehmütig, hatte ihm eine Nacht mit wenig Schlaf nicht so viel ausgemacht. Damals, als Jule noch jede Nacht bis zu fünf Mal ins elterliche Schlafzimmer schlich, um ihn zu fragen, ob Mama nicht bald wieder nach Hause käme, hatte er sich auch nicht so zerschlagen gefühlt. Aber nun nagte der Zahn der Zeit wohl doch schon heftiger an ihm, als ihm lieb war. Daran konnte wohl auch der regelmäßige Sport nichts ändern.
Er erinnerte sich daran, dass ein Schulfreund vor einigen Jahren alle darüber informierte, von nun an werde keiner seiner Geburtstage mehr gefeiert. Alternativ müsste er nun die kommenden immer als den 35. ausgeben, und das sei auf die Dauer zu auffällig. Er, Bernhard, hoffe, man würde nach einiger Zeit gänzlich vergessen, dass er überhaupt einen Geburtstag habe. Nachtigall hatte ihm damals erklärt, er könne zwar das Feiern einstellen – aber nicht das Altern. Und heute, an Tagen wie diesen, würde er es gerne selbst versuchen. Conny war schließlich noch relativ jung. Er musste an sich arbeiten, um neben ihr nicht wie ein alter Mann zu wirken.
Nach dem Frühstück angelte er sein Handy vom Nachttisch und entdeckte eine Kurzmitteilung von Sabine. Tante Ernas Gesundheitszustand gebe ihr zu denken. Sie klage über Übelkeit und Appetitlosigkeit, war ständig schläfrig. Sie mache sich ernste Sorgen.
Nachtigall schrieb ihr zurück, sie möge die Tante zu einem Arztbesuch überreden, er wolle versuchen, am Abend vorbeizukommen, könne allerdings keine festen Zusagen machen.
Als er das Mobiltelefon in die Tasche schob, hatte er ein schlechtes Gewissen.
Schließlich hatte seine kleine Schwester Tante Erna bei sich aufgenommen und kümmerte sich liebevoll um die durchaus schwierige alte Dame. Da konnte er wenigstens mal abends vorbeifahren und nach dem Rechten sehen, nahm er sich dann vor. Im Rausgehen überzeugte er Casanova davon, das Wetter sei durchaus erträglich und für einen Spaziergang wie geschaffen, dann schloss er die Tür hinter ihnen und machte sich auf den Weg ins Büro.
Um diesen Mörder fangen zu können, würden sie die Unterstützung von Suchtrupps und einem erfahrenen Fachmann für operative Fallanalysen brauchen, kreisten seine Gedanken wieder um seinen aktuellen Fall. Er würde das gleich mit Dr. März besprechen. Emile Couvier, der Verlobte von Nachtigalls Tochter Jule, hatte sich schon bei vorangegangenen Fällen als hilfreich erwiesen.
Alle Medien würden in die weiteren Ermittlungen einbezogen werden, selbst wenn das eine große Unruhe in der Stadt bedeutete.
Er seufzte.
Dr. März würde wieder ständig Berichte verlangen, Presseinformationen.
Michael Wiener und Albrecht Skorubski standen vor der Pinnwand und starrten auf die Fotos vom Tatort.
»Guten Morgen!«
»Guten Morgen«, gab Nachtigall zurück.
»Du siehst nicht aus, als hättest du viel Schlaf bekommen«, stellte Skorubski mit einem raschen Seitenblick auf den Freund fest.
»Nein. Ich habe die Tagebucheintragungen gelesen und mir das Tonbandprotokoll der Vernehmung von Windisch durch den Kollegen Hansen angehört. Das reicht für einen ganzen Monat voller Albträume!«
Er fasste die wichtigsten Informationen der Vernehmung zusammen.
»Was soll das heißen: Ich töte, weil ich weiß, wie es geht?«
»Das müssen wir herausfinden. In den Protokollen bleibt er stur bei dieser Formulierung, erklärt sie aber nicht. Wir werden das Stadtgebiet durchkämmen müssen, um ihn zu finden.«
Nachtigall beschloss, zunächst die Kleingartenanlagen um die Stadt von Suchtrupps durchforsten zu lassen. Vielleicht hatte ja in der letzten Nacht unerwartet bei irgendeinem Nachbarn das Licht gebrannt. Windisch würde ein Dach über dem Kopf brauchen. Seit gestern war es eindeutig zu kalt, um unter einer Spreebrücke zu schlafen.
»Albrecht, wir fahren raus zur JVA und nehmen die Zelle noch mal unter die Lupe. Vielleicht hat er ja irgendwelche Aufzeichnungen hinterlassen, die uns weiterhelfen. Ich weiß, das haben die Kollegen schon gemacht – aber ich möchte mir ›sein Zimmer‹ gerne selbst ansehen. Michael, du fragst beim Personal nach. Persönliche Kontakte zu Evelyn Knabe: Wie könnten die abgelaufen sein, warum hat keiner was bemerkt, gab es einen Windisch-Vertrauten unter den Mithäftlingen. Du weißt schon.«
Er legte die Tagebücher auf seinen Schreibtisch.
»Hier steht alles drin. Es ist die unendlich traurige Geschichte einer unglücklichen Frau, die einem manipulativen Mann in die Finger geraten ist. Es reichte ein wenig Aufmerksamkeit, und schon verliebte sie sich in ihn. Sogar von seiner Unschuld konnte er sie überzeugen!«
»Was!«, Albrecht Skorubski war fassungslos. »Es gab doch Beweise in Hülle und Fülle, er hat die Tat ja sogar gestanden! Wie konnte sie da glauben, er sei unschuldig im Gefängnis?«
»Wahrscheinlich hat er ihr eine Lügengeschichte erzählt, und sie war bereit, sie zu glauben. Sogar einen Kredit bei der Bank wollte sie aufnehmen, um ihm einen Anwalt zu finanzieren, der ihn in einem neuen Prozess rausboxt. Hätte ihre Verblendung nicht erst den Tod von Johanna Merkowski möglich gemacht, täte sie mir vielleicht sogar leid. Aber so …«
»Ja. Sag mal, habt ihr heut eigentlich scho in die Lausitzer Rundschau g’guckt?«
Er drehte das Blatt so, dass Nachtigall und Skorubski einen Blick darauf werfen konnten. Michael Wiener hatte einen Leserbrief rot angestrichen.
 
Ursel Meyer schrieb zum Mord an Johanna M. folgenden Kommentar:
Vielleicht sollten die jungen Frauen wieder mehr darüber nachdenken, welche Wirkung ihr fast vollständig entblößt zur Schau gestellter Körper auf Männer hat. Wahrscheinlich ist er ihr schon auf der Straße nachgeschlichen, weil seine Hormone auf diese Frau reagierten, dann hat sie ihm womöglich noch ein bisschen schöngetan (man kennt das ja bei den heutigen Mädchen) und als er so richtig Feuer gefangen hatte, wurde er abgewiesen. Und ist dann aggressiv geworden. Man sollte die Triebe des Mannes nicht leichtfertig entfachen – das rächt sich dann in solch überschießenden Reaktionen.
 
»Der hier lohnt sich auch!« Er wies auf einen anderen Text.
 
Marianne Scholz schrieb zum gleichen Thema:
»Eine gottlose Gesellschaft bringt ihre Monster hervor. Sie ziehen mordend durch unsere Straßen, vergewaltigen unsere Töchter, schlagen unsere Söhne. Doch so schlimm es auch sein mag, vergessen wir nie: Gott hält seine Hand schützend über die Seinen und auf die, die reinen Glaubens sind, gibt er besonders acht. Wer sich in diesem Bereich nichts hat zuschulden kommen lassen, kann auch weiterhin getrost durch die Stadt gehen, nur die, die vom rechten Weg abgekommen sind und zweifeln, vielleicht sogar den Herrn verleugnen, werden Opfer der Sklaven Luzifers.«
 
»Und der hier isch au lesenswert!«
 
Petra Münzleder schrieb ebenfalls zum Mord an einer jungen Frau:
»Früher galten für Mädchen und junge Frauen strengere Regeln des Anstands. Sie lernten noch, dass es nicht von guter Erziehung zeugt, wenn man sich von Fremden auf der Straße ansprechen lässt. Sie waren nicht so leichtsinnig, fremde Männer in ihre Wohnungen mitzunehmen oder sie gar zu Alkohol einzuladen. Nun sehen wir, wohin das führt!«
 
Die in den Leserbriefen zum Ausdruck gebrachte Meinung muss nicht der Auffassung der Redaktion entsprechen – stand lapidar darunter.
 
»Ich glaub das einfach nicht. Damit behauptet diese Ursel Meyer ja, Johanna sei selbst schuld daran, dass sie so schrecklich sterben musste. Hätte sie sich halt anders angezogen … Du liebe Zeit. Sollen Frauen im Tarnanzug durch die Straßen gehen, nur damit unsere Triebe nicht geweckt werden? Und auch die anderen – Mann«, polterte Nachtigall ungewöhnlich heftig.
»Und Gottesfurcht schützt vor einem solchen Täter – wohl kaum, und dieser letzte Brief, nein, ich glaube, diese Dame trauert im Grunde eigenen verpassten Chancen nach, die sie sich nicht zu nehmen getraut hat, weil sie so gut erzogen war«, schimpfte Albrecht Skorubski.
»Sind ja auch viele andere drin!«, versuchte Michael Wiener die Kollegen wieder zu beruhigen. »Jede Menge, die sich über unsere Arbeit aufregen! Sie meine, wir sollte uns halt mehr beeile und den Windisch schnappe! Sie schreibe auch, dass wir unverantwortlich langsam arbeite und das von unserer Gleichgültigkeit dem Verbreche gegenüber zeuge. Wenn wir uns mehr beeile würde, wäre der Klaus Windisch auch schon g’schnappt, es sei nur eine Frage der intensiven Bemühung.«
»Das alles zeigt nur, wie tief der Gedanke die Menschen verunsichert, dass hier ein unberechenbarer Mörder herumläuft.« Nachtigalls Ärger war verraucht. »Da suchen viele nach einem Halt, nach einer Begründung dafür, warum so ein Verhalten überhaupt möglich ist. Dabei kommen sie eben zu den abenteuerlichsten Vermutungen und Begründungen. Und dann ist es auch noch ein brutaler Täter, der schon hinter Schloss und Riegel saß!«
»Wollen wir hoffen, dass wir ihn kriegen, bevor er sich ein neues Opfer sucht!«, meinte Skorubski, und Nachtigall setzte hinzu: »Ich fürchte, er wird nicht lange mit dem nächsten Mord warten. Uns bleibt nicht viel Zeit!«



20
Isabella Jürgens zog angewidert einen toten Regenwurm aus der Hosentasche der Jeans ihres Achtjährigen. Dass der Junge aber auch immer alles einstecken musste! Tausendmal hatte sie ihn schon gebeten, die Taschen wenigstens selbst zu kontrollieren, bevor er seine schmutzigen Klamotten in die Wäschetonne warf – aber vergeblich. Sie fuhr in die Gesäßtasche und zuckte zurück.
»Igitt! Ein Kaugummi! Wie kann der Junge nur auf die Idee kommen, einen gekauten Kaugummi einfach in die Tasche zu schieben!«, schimpfte Frau Jürgens und beschloss, die Hose erst einmal einzuweichen. Gerade ließ sie heißes Wasser ins Waschbecken ein, als es klingelte. Kurz schüttelte sie ihre nassen Hände ab, wischte die Restfeuchtigkeit an ihrem ausladenden Gesäß ab und eilte zur Gegensprechanlage.
»Hier ist vrrrkrrrtscht. Ich bringe krschtschtkrr«, hörte sie deutlich und drückte auf den Summer. Wer auch immer ihr da etwas brachte, er musste erst bis in die vierte Etage steigen. Zeit genug, schnell Frisur und Make-up zu überprüfen. Vor dem Flurspiegel zerrte sie die Bluse über dem üppigen Busen zurecht und fuhr mit ihren dicken Fingern ordnend durch die dunklen, dicken Haare. Dann trat sie einen Schritt näher heran, beugte sich vor und inspizierte mit leicht zusammengekniffenen Augen kritisch das Gesicht, um etwaige Spuren verwischter Wimperntusche zu entdecken. Rasch fuhr sie mit angefeuchtetem Zeigefinger unter beiden Augen entlang, da hörte sie auch schon das Schnaufen des Fremden vor der Wohnungstür.
Vielleicht war es genau dieses Geräusch, das sie stutzig werden ließ.
Einem Boten durfte doch das Treppensteigen nicht derart zusetzen, der musste doch eigentlich in gutem Trainingszustand sein. Rasch zog sie ihr Handy aus der Hosentasche und rief ihre Freundin von gegenüber an.
Als der Bote schließlich an der Tür klingelte, waren über eine Telefonkette bereits vier weitere Frauen im Haus in höchste Alarmbereitschaft versetzt und warteten mit Schlagwaffen ausgestattet hinter verschlossenen Türen auf ein Signal.
Isabella Jürgens öffnete zögernd die Wohnungstür nur einen Spalt breit und warf einen prüfenden Blick auf den Mann im Hausflur, der ein kleines Päckchen leicht auf einer Hand balancierte.
»Frau Jürgens?«
»Ja. Und Sie sehen gar nicht wie ein Paketbote aus!«, schrie ihm die kleine, dicke Frau entgegen.
Noch ehe er antworten konnte, wurden schon vier weitere Türen aufgerissen und wütende Frauen stürmten über den Flur und aus dem Treppenhaus auf den Kurier zu. Entschlossen wirbelten sie marmorne Nudelhölzer, Besenstiele und Bratpfannen durch die Luft. Der Bote ließ das Päckchen zu Boden fallen und rannte mit gehetztem Blick los, die zeternden Frauen immer hinterdrein.
»Mörderschwein!«
»Du Lump!«
»Frauenmörder!«, kreischten sie und verfolgten ihn unerbittlich bis auf die Straße hinaus. Ein Streifenwagen, der zufällig gerade in die Straße einbog, nahm die Verfolgung auf, und zwei Beamte stellten den jungen Mann an der nächsten Ecke.
»Er wollte Frau Jürgens ermorden! Aber da hat er sich falsche Hoffnungen gemacht! Wir Frauen können durchaus wehrhaft sein! Gibt es da nicht eine Belohnung?«, bestürmten die fünf den Wachtmeister, als er aus dem Wagen sprang und den Boten ergriff.
»Wir haben ihn durchs Treppenhaus gejagt, und als er dann geflohen ist, da haben wir ja gewusst, dass er der Mörder ist!«
»Genau – das ist dieser Klaus Windisch! Zum Glück konnten wir einen weiteren Mord verhindern!«, keiften die mutigen Verfolgerinnen durcheinander und klopften dabei Isabella immer wieder tröstend auf die Schulter.
Oberwachtmeister Beil sorgte mit einer raumgreifenden Bewegung für Ruhe und legte dem Verdächtigen erst einmal Handschellen an, was von den Damen durch lautes Hallo und Klatschen kommentiert wurde.
»Ey – lassen Sie das! Ich bin Philipp Müller!«
»Oh, was für ein origineller Name!«, höhnten die Damen und warfen dem stattlichen Oberwachtmeister bewundernde Blicke zu.
»Ich bin ein Fahrradkurier!«, behauptete der extrem schlanke Mann und ruckte mit den Schultern, um auf seinen Rucksack aufmerksam zu machen.
»So ein Ding kann sich schließlich jeder kaufen«, beschied ihm der Oberwachtmeister. »Das reicht nicht als Beweis! Ein Ausweis wäre da eher hilfreich!«
Zu seinem Kollegen gewandt fragte er: »Haben wir nicht ein Foto von diesem Windisch?«
»Klar, hier!«, antwortete der andere und reichte ihm das Bild.
Nachdenklich beäugte er den Überwältigten und versuchte, Ähnlichkeiten zwischen ihm und dem gesuchten Frauenmörder zu entdecken.
»Hmm. Mit ein bisschen Fantasie …«, murmelte er dann und wies seinen Kollegen an, den Kurier mitzunehmen.
»Das können Sie nicht machen! Ich verliere meinen Job!«, heulte der Bote nun los. »Mann – ich habe lauter termingebundene Lieferungen! Rufen Sie doch bei meiner Firma an! Die kennen doch alle Adressen, die ich anfahren soll. Das ist nur ein großes Missverständnis! Ich heiße wirklich Philip Müller.«
»Ausweis?«, wurde er zackig gefragt.
»In meiner Hosentasche.«
Es kostete Oberwachtmeister Beil ziemlich Mühe, die Brieftasche mit dem Personaldokument aus der engen Gesäßtasche zu befreien, aber dann fand er darin tatsächlich einen Ausweis auf den Namen Philip Müller, wohnhaft am Fontaneplatz, mit passendem Lichtbild.
»So was kann man fälschen!«, gifteten die Damen, die nicht wahrhaben wollten, dass sie ihren Mut an den Falschen verschwendet hatten.
Um die letzten Zweifel der beherzten Verfolgerinnen zu zerstreuen, rief der Oberwachtmeister bei Postexpress an und ließ sich die Route von Philip Müller bestätigen.
Zum Abschluss notierte er sich die Namen und Adresse des Kuriers sowie der Zeuginnen, und der Spuk war vorbei.
Philip Müller durfte zu seinem Rad zurückkehren, während Oberwachtmeister Beil ausdrücklich die noch immer aufgeregten Damen für ihre geistesgegenwärtige Hilfeleistung lobte.
Als diese sich, ruhiger geworden, auf den Heimweg machten – Isabella nahmen sie dabei vorsorglich in ihre Mitte, weil man ja nie wissen konnte – sagte eine kräftige Stimme entschieden: »Immerhin haben wir uns nicht einschüchtern lassen, unerschrocken einen Mörder in die Flucht geschlagen und Isabella das Leben gerettet!«
Und alle fünf Körper strafften sich.
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Ihre Schritte hallten auf dem Flur der JVA, als sie mit Jonas Mainzer auf dem Weg zu Klaus Windischs Zelle waren. Peter Nachtigall fühlte sich unbehaglich, verfolgt von zornigen Blicken, doch immer, wenn er sich umsah, war niemand zu sehen.
»Im Moment ist der Trakt hier weitgehend leer. Unsere Insassen gehen um diese Zeit ihren Tätigkeiten nach. Einige arbeiten zum Beispiel in der Wäscherei, dort, wo auch Windisch eingesetzt war.«
»Haben Sie Evelyn Knabe gekannt?«
»Tja, wie man sich halt so kennt, wenn man den gleichen Job macht.«
»Sie wissen, dass sie sich das Leben genommen hat?«
Jonas Mainzer nickte bekümmert.
»Ja. Tragisch. Aber die Arbeit hier ist eben nichts für schwache Gemüter. Man muss sich durchsetzen können, blitzschnell Entscheidungen treffen und stets eine deutliche Distanz wahren – das ist nicht immer einfach.«
»Und Frau Knabe konnte das nicht?«
»Wenn der Windisch jetzt da draußen rumläuft und mordet – und das auf ihre Kappe geht – dann konnte sie das wohl nicht«, gab der junge Mann unerwartet heftig zurück.
»Okay, damit haben Sie sicher recht«, räumte Nachtigall bereitwillig ein.
»Sehen Sie«, meinte Mainzer versöhnlicher, »manche hier suchen jemanden, dem sie ihre Geschichte anvertrauen können. Ist ja auch irgendwo in Ordnung – nicht in Ordnung ist, wenn sie anfangen, das Personal auszuhorchen. Manche sind da sehr geschickt. Dabei schrecken sie auch vor faustdicken Lügen nicht zurück. Wenn sie zum Beispiel herausfinden wollen, ob du verheiratet bist und Kinder hast, dann erzählen sie dir möglicherweise von Briefen, die sie von ihrer Frau bekommen haben. Sie droht mit Trennung, die Kinder werden mit der ganzen Situation nicht fertig und haben wieder angefangen einzunässen, werden in Schule oder Kindergarten von den anderen gehänselt oder gemieden. Da ist die Versuchung groß zu sagen: Das verstehe ich gut, mein 13-jähriger Sohn käme mit so etwas auch nicht zurecht. Und schon ist es passiert. Es gibt Strafgefangene, die betreiben das Aushorchen direkt als Sport. Manche handeln gar mit den gewonnenen Informationen. Der Schritt zur Erpressbarkeit ist da manchmal nur noch ein kleiner.«
Jonas Mainzer reckte selbstbewusst sein langes Kinn in die Höhe. Der schlaksige junge Mann demonstrierte seine Überlegenheit mit solcher Arroganz, dass Nachtigall aggressiv antwortete:
»Das können Sie vielleicht nicht verstehen – aber es gibt auch auf Ihrer Seite der Tür Menschen, die einsam sind und sich nach freundlichem Kontakt sehnen. Denen unterläuft auch schon Mal ein Fehler bei der Auswahl ihres Gesprächspartners, besonders dann, wenn ihnen sonst niemand zuhören mag!«
Der junge Mann zuckte nicht einmal zusammen. Kühl kommentierte er: »Es gibt Leute, die haben nichts Interessantes mitzuteilen. Keinen Mann, keine Kinder, keine Hobbys, nicht einmal ein Haustier. Nur Alltag – keine Freunde. Verhuscht und völlig frei von jeglicher eigenen Meinung. Unsicher und stets auf der Hut vor den Kollegen – so war Evelyn Knabe!«
Jonas Mainzer war stehen geblieben und öffnete eine Zellentür.
Der Raum war schlauchartig auf das Fenster ausgerichtet.
Ein Schrank, ein Bett, ein Stuhl, eine Toilette und ein Waschtisch, an der Wand ein Regalbrett.
Die gesamte Zelle duftete leicht, wie parfümiert. Nachtigall schnupperte.
»Oh – der Geruch kommt von seiner Seife. Er konnte den ›Feuchtewäschegestank‹ nicht ausstehen und schrubbte sich nach der Arbeit gründlich mit dem Zeug. Da drüben steht auch seine Handcreme – alles mit Rosenwasser und Pflegestoffen.«
Er reichte Nachtigall die Tube.
»Abends hat er die als dicke Schicht aufgetragen, damit Hände und Nägel keinen Schaden durch die Arbeit nahmen. Wenn die ausging und der Nachschub stockte, konnte der Windisch fuchsteufelswild werden.«
»Sieh mal, er hat Harry Potter gelesen!«, staunte Albrecht Skorubski. »Vielleicht hoffte er ja, sich wegzaubern zu können.«
»Na, das hat ja wohl ganz gut geklappt. Er ist weg!«
Peter Nachtigall nahm den neuesten Band vom Schreibtisch des Entflohenen und schlug ihn auf. Ganz vorne fand er eine Widmung:
 
Für Klaus auf ewig
	von Deiner Hildegard
 
»Sieh mal: Hildegard hat ihm Liebesgrüße ins Gefängnis geschickt.« Er wandte sich zu Jonas Mainzer um. »Können Sie mir bitte den vollständigen Namen der Dame und ihre Adresse besorgen? Das könnte uns entscheidend weiterhelfen.«
Der Wachmann machte ein überraschtes Gesicht. Die Widmung hatten sie bei der Durchsuchung der Zelle übersehen, ärgerlich.
»In der Akte stand gar nichts von einer Partnerin – und so klingt es doch: auf ewig.
»Kann man denn aus der Zelle heraus neue Kontakte knüpfen? Und wer liebt auf ewig so einen brutalen Mörder?«
»Das ist gar nicht so schwierig. Zum einen gibt es Menschen, die ehrenamtlich Strafgefangene betreuen, ihnen schreiben, sie besuchen. Und es gibt einige Menschen, die es ganz besonders spannend finden, eine Beziehung zu einem brutalen Häftling aufzubauen. Die einen, weil sie glauben, er ist unschuldig und sitzt aufgrund eines Justizirrtums, andere, Frauen, weil sie die Vorstellung begeistert, von solch einem Sexualstraftäter begehrt zu werden. Und dann kommen die vorbei, die ernsthaft glauben, seine Seele retten zu können«, erklärte Mainzer auf dem Rückweg.
»Wieso hatte Windisch eigentlich eine Einzelzelle? Habt ihr so viel Platz, dass ihr jedem eine Privatsuite zur Verfügung stellen könnt?«, fragte Albrecht Skorubski.
»Der Windisch war ein besonderer Häftling. Er hat uns bei der Arbeit unterstützt. Vielleicht war es ein Dankeschön für seine Fähigkeiten, aufkommende Streitigkeiten zu schlichten.«
 
Michael Wiener hatte einige der Kollegen und Kolleginnen von Evelyn Knabe im Pausenraum versammelt.
»War jemand von Ihnen mit der Verstorbenen näher bekannt?«
Betretene, graue Gesichter, allgemeines Kopfschütteln.
»Wie lange arbeitete sie denn schon hier?«
»Seit drei oder vier Jahren, würde ich denken«, beantwortete nach langem Schweigen eine große, dunkelhaarige Frau mit derbem Knochenbau seine Frage.
»Und in all den Jahren hat sie nie mit Ihnen gesprochen? Das kann ich mir nicht vorstellen – in der Pause, beim Kaffee, beim Kommen, beim Gehen. Da wird es doch oft genug Gelegenheit für ein kurzes Gespräch gegeben haben!«
»Naja, sie war ausgesprochen ruhig. Schweigsam. Wenn sie nicht direkt nach etwas gefragt wurde, hat sie auch nichts gesagt. Sie saß immer etwas abseits, hat lächelnd ihren Tee getrunken und sich nicht am allgemeinen Gespräch beteiligt.«
»Werden in der JVA denn keine Feste gefeiert? Weihnachtsfeiern zum Beispiel?«
»Klar – aber die Evelyn hat sich ein Glas Wein oder Sekt genommen, den ganzen Abend in irgendeiner Ecke gesessen und sich dahinter versteckt. Dabei hat sie ein Gesicht gemacht, als wäre sie am liebsten tausende Kilometer weit weg. Wir hatten den Eindruck, sie wollte sich gar nicht mit uns unterhalten.«
Gemurmel bestätigte die Worte des blonden Mannes mit ausgeprägter Kinnpartie und auffälliger schwarz-weißer Brille.
Michael Wiener hatte plötzlich das Gefühl, Evelyn Knabe verteidigen zu müssen, sie konnte sich schließlich nicht mehr selbst wehren, hatte es wohl nie gekonnt.
»Sehen Sie, es gibt Menschen, die sehr zurückhaltend sind. Nicht jeder spricht gerne über Privates!«
»Und was hätte es da auch zu erzählen gegeben! Mal ehrlich – Evelyn war langweilig!«, rief die Dunkelhaarige und die Kollegen lachten.
»Am Ende war sie so einsam, dass ihr der verhängnisvolle Kontakt zu einem Häftling lieber war, als ganz allein auf der Welt zu sein!«, meinte eine rothaarige Frau traurig.
»Jetzt mach aber mal ’nen Punkt!«, herrschte die Dunkelhaarige sie an. »Gleich wirst du noch behaupten, wir seien Schuld an ihrem Tod!«
»Wenn Sie einem der Insassen ein Geschenk machen wollten, wie würden Sie das anstellen?«
»Oh, das ist nicht so unmöglich, wie es scheint. Bei der Zellendurchsuchung etwas zurückzulassen ist nur eine Frage der Übung. Kleine Dinge gehen sowieso immer – da merken auch die Kollegen nichts davon. Man lässt was fallen und der Insasse hebt es auf – zusammen mit dem, was sie ihm zukommen lassen wollten. Noch einfacher ist es, ihm unter falschem Namen ein Päckchen zu schicken. Drogen werden dabei allerdings meist entdeckt.«
»Und wie ist Windisch an die Uniform gekommen – und an den Anzug, den Koffer?«
»Das ist schon was für Fortgeschrittene.« Die Dunkelhaarige lachte glucksend. »Am einfachsten über die Wäscherei. Da konnte der Windisch Einzelteile peu à peu unter anderen Wäschestücken versteckt rausschmuggeln. Er war ja nie auffällig, und bei ihm wurde bestimmt nicht immer so ganz supergründlich kontrolliert, nicht wahr?« Sie feixte in die Runde und erntete Protestgemurmel. »Egal. Vielleicht hat Evelyn es ihm in die Zelle gebracht, getarnt als gecheckte Post, oder so. Auf jeden Fall ist es nicht mit einem Mal gegangen – das müssen die beiden von langer Hand vorbereitet haben.«
»Ja«, stimmte ein anderer Kollege zu, »und es hat nur geklappt, weil der Windisch genau wusste, wie er von einem in den anderen Bereich kommen konnte, ohne aufzufallen. Einen Kollegen, der das Haus verlässt, wird man genauer ansehen, weil man ihm ja einen schönen Feierabend wünscht. Da wäre ein fremdes Gesicht aufgefallen. Aber wenn ein Anwalt den Besucherbereich verlässt, wundert sich niemand darüber, dass er das Gesicht nicht kennt.«
»Na gut. Aber es war ein hohes Risiko. Es hätte ja nur der Kollege an der Tür noch mal nach dem Ausweis fragen können – oder ob er die abgegebenen Sachen nicht mitnehmen will. Schon hätte der Windisch ihn angucken müssen und der ganze Plan wäre gescheitert.«
»Sicher. Aber es hat geklappt und er ist raus«, antwortete Michael Wiener trocken.
Betreten schwiegen die Kollegen der Evelyn Knabe. Es stimmte schon – irgendwie waren alle ein wenig nachlässig gewesen, das Kontrollsystem aus Menschen und Überwachungstechnik hatte versagt.
 
 
»Tja – man weiß nicht, ob sich alles anders entwickelt hätte, wenn Frau Knabe unter ihren Kollegen jemanden gefunden hätte, der sich mit ihr anfreunden wollte. Wer kann das sagen?«, warf Michael Wiener in die Runde.
Das dichte Schweigen härtete zu einer Wand aus. In diese brütende Stille hinein sagte plötzlich eine männliche Stimme klar und deutlich: »Die Evelyn hatte Angst vor Menschen. Ich glaube, deshalb hat sie auch im Vollzug gearbeitet. Hier muss man nur das Notwendigste sagen, und die Leute kann man einfach wegschließen.«
»Angst vor Menschen?«, hakte Wiener nach.
»Ja.« Der Sprecher entpuppte sich als der älteste Teilnehmer der Runde. Er hatte ein völlig faltiges Gesicht, und sein grauer Haaransatz hatte sich schon weit in Richtung Nacken verschoben. Hinter einer runden Nickelbrille sahen kluge Augen den jungen Ermittler direkt an.
»Ich bin nun schon fast in Rente und habe viele von den jungen Kollegen kommen und manche auch wieder gehen sehen. Evelyn bewegte sich durchs Leben wie jemand, der ständig Angst vor Entdeckung hat. Früher hätte man denken können, sie plant vielleicht ihre Republikflucht in die BRD – aber das ist ja nun heute alles anders. Wenn man sie ansprach, zuckte sie jedes Mal heftig zusammen, dann hat sie immer verlegen und seltsam schuldbewusst auf den Boden gesehen. Wenn wir nicht alle gut ›durchleuchtet‹ wären, hätte man glauben können, sie hatte ein Verbrechen zu verbergen. ›Eine Leiche im Keller‹, wie der Volksmund sagt.«
»Na, in der letzten Zeit hatte sie das doch auch! Die hat mit dem Windisch gemeinsam seine Flucht geplant.«
 
Peter Nachtigall erfuhr in der Zwischenzeit, dass Klaus Windisch regelmäßig Post von einer Hildegard Clemens bekam, wohnhaft in der Sibeliusstraße in Schmellwitz am Anger.
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Albrecht Skorubski fuhr auf der Bundesstraße nach Cottbus zurück.
Über den Stadtring führte sie der Weg am Nordfriedhof vorbei zügig zum Anger. Dort kuschelten sich kleine Häuschen in schmucken Gärten, mit kleinen Teichen und lauschigen Eckchen für einen gemütlichen Plausch. Leider führte die Wendeschleife der Straßenbahn dicht an ihnen vorbei, und Nachtigall fragte sich, ob er sich an das Quietschen in der Kurve würde gewöhnen können, wenn er hier wohnte.
»Meinst du, man hört das Geräusch der Bahn nach einiger Zeit nicht mehr?«
»Eine befreundete Familie von uns wohnt an der Madlower Hauptstraße. Da fährt die Bahn direkt am Wohnzimmerfenster vorüber, und es stimmt schon, man nimmt es nicht mehr wahr. Die Dame des Hauses erzählt immer, zu Anfang sei die ganze Familie mit der ersten Bahn morgens aufgewacht und erst nach der letzten eingeschlafen. Eine echte Belastung. Aber jetzt müssten sie sich schon Mühe geben, um sie zu hören, zum Beispiel, wenn sie planen, mit der nächsten in die Stadt zu fahren. Selbst im Garten hört man sie nicht mehr.«
»Jule meint, sie hört die Bahn.«
»Sie wohnt doch erst seit Kurzem am Altmarkt. Ein bisschen Zeit braucht man schon, um sich daran zu gewöhnen.«
»Ich glaube ohnehin, im Sommer werden ihr die Café- und Kneipenbesucher unter ihrem Fenster mehr Probleme bereiten als die Straßenbahn«, lachte Nachtigall. »Im ›Mosquito‹ sind dann wieder am Wochenende Livekonzerte und auf dem Marktplatz finden jede Menge Feste statt.«
 
Die meisten Bewohner hatten schon damit begonnen, ihre Gärten auf den Winter vorzubereiten, der nun wohl nicht mehr lange auf sich warten lassen würde. Der Wetterbericht hatte für die kommenden Tage erneut einen kräftigen Temperaturrückgang vorhergesagt.
Frau Clemens war eine schicke Frau Ende 30. Ihre Haare hatte sie im Nacken zu einem Knoten hochgesteckt, aus dem mehrere Holzstäbchen herausragten. Jeans und modische weiße Bluse verstärkten den Eindruck von Vitalität und Sportlichkeit. Ihr Gesicht war geschickt geschminkt und der sinnliche Mund mit leuchtend rotem Lippenstift betont. An ihren Armen klimperten leise unzählige silberne Reifen und Armbänder. Peter Nachtigall war überrascht. Er hatte eine deutlich unauffälligere Dame erwartet.
»Hauptkommissar Peter Nachtigall, Kriminalpolizei Cottbus. Das ist mein Kollege Albrecht Skorubski«, stellte er vor und präsentierte seinen Dienstausweis.
Hildegard Clemens nickte nur.
»Das habe ich fast erwartet. Sie kommen natürlich wegen Klaus.«
Eine elegante Handbewegung lud die Beamten ein einzutreten. Sie führte die beiden durch den schmalen Flur in ein großzügiges Wohnzimmer. Als Sitzgelegenheiten dienten Naturholzbänke mit dicken Kissen darauf – ohne Lehne. Überall standen weiße und blaue Kerzen auf rohen hölzernen Tabletts und verbreiteten neben einem sanften Licht auch einen dezenten, herben Duft. An den Wänden hingen Aufnahmen wilder Landschaften, die den Besucher wie durch ein Fenster in die Weite blicken ließen. Naturklänge erfüllten den Raum. Wind, Regen, Meeresrauschen.
»Klaus ist ausgebrochen. Ich habe es in den Nachrichten gehört.«
»Ja – und wir fürchten, dass er wieder einen Mord begangen hat.«
»Und ich fürchte, dass Sie da völlig auf dem Holzweg sind. Klaus hat schon die ersten beiden Morde nicht begangen. Der wahre Täter hat die Nachricht von seiner Flucht gehört und hat wieder zugeschlagen. Wohlwissend, dass Sie natürlich auch diese Tat Klaus in die Schuhe schieben würden.«
»Hat er das behauptet?« Noch eine Frau, die ihm diesen Unsinn bereitwillig abgenommen hatte! Nachtigall konnte es kaum glauben.
»Nein. Aber ich bin gut, was die Beurteilung von Menschen angeht. Seine Beteuerung der Unschuld wäre mir nicht ausreichend erschienen, doch ich spürte deutlich diese Klarheit seiner Aura und wusste: Dieser Mann lügt nicht – er hat diese Morde tatsächlich nicht begangen. Und auch der dritte – davon bin ich fest überzeugt – geht auf das Konto desjenigen, der nur auf seine Chance gewartet hat«, beharrte sie unerschütterlich, und Nachtigall dachte an die gequälten Frauen, denen dieser Mann nach Stunden in einem letzten Triumph den Tod schenkte, und schauderte.
»An den Tatorten wurde sein Sperma gefunden.«
»Natürlich. Er war ja dort Kunde. Der Mörder kam, nachdem Klaus gegangen war. Aber schon damals haben Ihre Kollegen nicht wirklich versucht, den wahren Täter zu finden. Man hatte ja Klaus – und das schien allen Beteiligten zu reichen«, empörte sie sich.
»Haben Sie nie gezweifelt? Stellen Sie sich vor, in welcher Gefahr Sie schweben könnten, falls Sie ihm zu Unrecht glauben«, mahnte Nachtigall eindringlich.
»Klaus tut keiner Fliege was zuleide. Er ist verträumt, fantasievoll, sanft«, schwärmte Hildegard Clemens versonnen.
»Mit dieser Auffassung stehen Sie allerdings ziemlich alleine da. Ich muss Ihnen sagen, der Rest der Welt beurteilt Klaus Windisch komplett anders. Man hält ihn für extrem brutal und gefährlich. Fantasievoll! Ja! Was das Verlängern des Leides seiner Opfer angeht!«, schäumte der Hauptkommissar.
»Sollten Sie ihm hier Unterschlupf gewähren, schweben auch Sie in Lebensgefahr!«, warnte nun auch Albrecht Skorubski.
»Er ist nicht hier – hat sich auch nicht gemeldet. Klaus kann gut für sich selbst sorgen. Er braucht kein Kindermädchen.« Hildegard Clemens bemerkte das Zögern Nachtigalls, als sie die beiden Ermittler wieder zur Tür führte.
»Sie glauben, dass er sich hier bei mir versteckt?«
»Wäre doch möglich. Er belauscht unser Gespräch von einem anderen Zimmer aus, damit Sie nichts Falsches sagen, und sowie er glaubt, wir suchen nach ihm, türmt er aus dem Fenster.«
»Hören Sie, Sie sind ja fixiert! Vielleicht sollten Sie professionelle Hilfe in Anspruch nehmen!«
Unbeeindruckt von ihrem scharfen Ton zog Nachtigall drei Fotos aus der Innentasche seines schwarzen Jacketts.
»Sehen Sie sich das an! Das bleibt übrig, wenn Klaus Windisch mit seinen Opfern fertig ist! Sehen Sie sich dieses Mädchen an! Sie war lebendig – fröhlich, glücklich, erfolgreich. Bis sie Klaus Windisch begegnete! Es war so etwas wie ein dummer Zufall, der ihr Leben brutal beendete«, zischte Nachtigall zornig. »Sollten Sie hier nicht alleine sein, dann kommen sie einfach mit uns nach draußen«, flüsterte er ihr leise zu.
»Jetzt ist es aber genug!«, entgegnete Hildegard Clemens eisig. »Raus!«
Nachtigall und Skorubski wurden zur Haustür hinaus ins Freie gedrängt. Mit einem lauten Knall fiel die schwere Tür hinter ihnen ins Schloss.
»Meinst du wirklich, er ist da drinnen und sie deckt ihn?«
»Ja, das glaube ich«, antwortete Nachtigall überzeugt.
»Aber das wäre doch ziemlich dumm von ihm. Er musste doch wissen, dass wir hier nach ihm suchen. Der Kontakt zu Hildegard Clemens war schließlich kein Geheimnis.«
»Wohin sollte er sonst gehen? Es wird bald empfindlich kalt werden. Und er wäre problemlos entkommen, wenn wir die Zimmer durchsucht hätten. So dumm, sich im Dachgeschoss zu verbergen, wird er wohl kaum sein. Wir postieren einen Wagen hier.«
Er rief die Kollegen der Schutzpolizei an und ließ sich die Überwachung von Dr. März genehmigen.
 
 
Kaum hatten die beiden Ermittler das Grundstück verlassen, umfassten weiche Hände Hildegards Schultern. Sie lehnte ihren Kopf selig an seine Schulter und genoss seine sanften Küsse auf ihren Wangen. Sie hatte ihre Sache gut gemacht.
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»Was haben wir?«
»Wenig.«
»Das ist leider wahr«, bestätigte Albrecht Skorubski.
»Gut – wir haben inzwischen eine Mitteilung bekommen, die den Fund von Sperma bestätigt. Im Bad auf einem Handtuch. Jetzt wird überprüft, ob es von Windisch stammt.« Nachtigall legte die Notiz in die Akte.
»Alle Fernsehsender sin informiert. Die Zeitunge au. Überall wird g’warnt. Die Fraue solle sich nicht mit Fremde treffe und se in die Wohnung mitnehme.«
»Er geht äußerst brutal vor. Am schlimmsten finde ich, dass er ihnen die Lider mit Sekundenkleber anklebt, damit sie ihn die gesamte Zeit über ansehen müssen. Sie können nicht einmal vor dem Grauen und dem Teufel die Augen verschließen«, erklärte Nachtigall.
»Wurde Johanna vielleicht irgendwo mit ihm gesehen? Auf dem Heimweg?«
»Nein. Die Kollegen haben nachgefragt und nur herausfinden können, dass Johanna Merkowski beim Einkaufen gesehen wurde. Sie hatte Armstrong dabei. Eine flüchtige Bekannte sah sie noch den Heimweg antreten und meint, sie sei mit dem Hund allein gewesen.«
»Hm. Das ist schade«, murmelte Skorubski. »Sonst hätten wir wenigstens gewusst, ob es wirklich Windisch war.«
»Er ist nicht nach Berlin oder Polen g’flohe. Damit geht er doch ein großes Risiko ein. Und dafür muss es eigentlich einen Grund gebe«, meinte Michael Wiener nachdenklich.
»Vielleicht fühlt er sich hier am sichersten. In Cottbus kennt er sich aus, kann das Risiko, geschnappt zu werden, besser einschätzen.«
»Ich glaube, er bleibt hier, weil Hildegard Clemens sich um ihn kümmert. Wie kann man so leichtinnig und verblendet sein!«, schimpfte Nachtigall und erklärte Michael Wiener die Situation.
»Sie glaubt ernsthaft an seine Unschuld?«
»Ja.«
Der junge Kollege tippte auf seiner Tastatur.
»Ich hab da im Internet was g’funde. Die Hildegard Clemens gehört so einem Hexenzirkel an. Naturhexen im Spreewald. Sie sammle Kräuter und so. Behaupte, sie kenne sich aus mit magischen Ritualen.«
»Da hat sie vielleicht auch eine Tinktur gegen Mörder?« Nachtigall war wirklich schlecht gelaunt.
»Wir haben zur Sicherheit einen Wagen dort stehen. Das Haus wird beobachtet.«
Es klopfte und Dr. Pankratz’ spiegelnde Glatze erschien in der Tür.
»Ich habe den Bericht meines Studienkollegen bekommen. Er hat die Maden auf der Leiche der Evelyn Knabe sofort untersucht und das Ergebnis gefaxt. Möchten Sie sich das mal ansehen?«
»Unbedingt. Das ist doch eine spannende Angelegenheit«, antwortete Michael Wiener enthusiastisch, während Nachtigall versuchte, die Erinnerungen an die gefressenen Lippen und die abgenagte Nase, die leeren Augenhöhlen mit den sich windenden Maden zu verscheuchen. Er schüttelte sich.
»Setzen Sie sich zu uns. Möchten Sie vielleicht einen Kaffee?«, fragte er und wies auf die neue Kaffeemaschine auf dem Fensterbrett.
Dr. Pankratz lehnte das Angebot ab.
Der Rechtsmediziner packte einen dicken Hefter aus.
»Der Todeszeitpunkt wurde durch die Ergebnisse von Dr. Krokor bestätigt. Er hat einige der Maden analysieren lassen und dabei das gleiche Barbiturat festgestellt, das wir auch im Körper der Toten nachweisen konnten. Damit ist klar, die Tierchen haben an der Toten gefressen.«
»Hatten Sie daran irgendeinen Zweifel?«, fragte Nachtigall erstaunt.
»Nein – natürlich nicht. Eigentlich ist diese Analyse eher für den umgekehrten Fall nützlich. Sie finden eine Tote und daneben ein Glas mit einem Rest eines Giftes. Können wir das dann in den Maden im Umfeld der möglicherweise vollständig verwesten Leiche nicht nachweisen, kann es sein, dass man das Gift nur neben der Leiche platziert hat, um uns glauben zu lassen, das sei die Todesursache. Eine hilfreiche Analyse. Wahrscheinlich führt er sie grundsätzlich durch, um sicherzustellen, dass Maden und Leiche zusammengehören.«
Er zog einen Stapel Fotos aus dem Hefter und verteilte sie auf Nachtigalls Schreibtisch.
»Hier – das sind die Fliegen, von denen die Larven und Puppen stammen, die wir bei Evelyn Knabe gefunden haben. Lucilia und Calliphora. Schmeißfliegen. Man nennt sie so, weil sie ihre Eier an feuchten Plätzen als Häufchen ablegen. Es handelt sich dabei um eng nebeneinander liegende stäbchenförmige, beige Eier.«
»Oh – das habe ich schon mal an Casanovas Katzenfutter gesehen.«
»Ja. Da legen sie ihre Eier auch gerne ab. Schmeißfliegen, weil dieser Eierhaufen Geschmeiß genannt wird.«
»Ach – und ich dachte immer, sie heißen so, weil sie solch eine Vorliebe für die geruchsintensiven Hinterlassenschaften anderer haben. Heißt nicht in der Jägersprache ›schmeißen‹ Kot auswerfen?« Albrecht Skorubski sah fragend in die Runde und ernte nur allgemeines Schulterzucken.
»Wenn dir das wichtig ist, frage ich Marnie danach«, versprach Michael Wiener.
»Das ist ja auch für die Bestimmung der Art nicht von Belang«, wandte Dr. Pankratz ein. »Dr. Krokor musste, um sie identifizieren zu können, die Mundhaken herauspräparieren. Daran lassen sie sich unterscheiden.«
Er fischte ein Foto von einem schwarzen Gebilde heraus, das außerirdisch anmutete.
»Das sind die Mundhaken. Damit wird gefressen. Es dauert in Abhängigkeit von Temperatur und Feuchtigkeit unterschiedlich lang, bis sich die Fliegen entwickeln. Dr. Krokor geht in unserem Fall von einem fünf- bis siebentägigen Zyklus aus. Es fanden sich alle Entwicklungsstadien: frisch geschlüpfte Maden, vollgefressene, Maden mit entleertem Darm, verpuppte – und verlassene Tönnchenpuppen.« Mit seinem außerordentlich langen, knochigen Zeigefinger zeigte er auf ein anderes Bild, auf dem längliche, bernsteinfarbene Tönnchen zu sehen waren.
»Sie werden immer dunkler und dann schlüpft die fertige Fliege. Dr. Krokor bezeichnet in seinen Vorträgen diesen Vorgang der Metamorphose als eindrucksvollstes Wunder der Natur und es sei überaus schade, dass die Menschen dies nicht mit der ihm zustehenden Bewunderung wahrnehmen. Und nur, weil sie sich vor Maden ekeln.«
»Wunder?«, fragte Michael Wiener, der begierig alle Informationen aufsaugte, um damit seine Freundin zu beeindrucken, die Biologie in Berlin studierte.
»Wunder deshalb, weil sich die Made bei diesem Vorgang vollständig auflöst und ganz neu konfiguriert, um aus – sagen wir mal ganz lapidar – Proteinbrei ein völlig neues Tier zu erschaffen, dessen Aussehen und Fähigkeiten nicht das Geringste mit dem Ursprungstier gemein haben.«
»Ja – so gesehen hat er sicher recht«, räumte Nachtigall ein.
»Dr. Krokor hat auch eine direkt schwärmerische Vorliebe für Sarcophagide. Ich denke, schon der Name ist bezeichnend. Auch ihre Larven hat er gefunden. Ihr kennt sie bestimmt – es handelt sich dabei um die Gemeine Fleischfliege. Anders als die Schmeißfliege legt sie keine Eier auf einer Leiche ab, sondern die lebende Larve. Mein Studienkollege ist immer wieder gerne bereit, von der Schönheit dieser Fliege zu berichten. Sie hat nämlich einen gestreiften Vorder- und einen karierten Hinterleib. Das ist bestimmt noch niemandem hier aufgefallen – aber nun werden Sie es sicher bemerken, wenn zufällig eine dieser Fleischfliegen neben Ihrem Teller landet. Ach, er hat übrigens auch ein paar Fraßspuren von aasfressenden Käfern gefunden. Da wir ihm keine Exemplare mitliefern konnten, kann er natürlich auch nicht sagen, wer hier genagt hat. Aber er tippt auf Großen Aaskäfer und Teppichkäfer. Sie können gut fliegen und so mühelos auch in den dritten Stock gelangen. Aber auch wieder verschwinden, wenn sie gestört werden – zum Beispiel durch die Ermittlungsbeamten.«
»Aha. Aasfressende Käfer.« Er schüttelte sich möglichst unauffällig und fragte dann: »Und was sieht man hier?« Peter Nachtigall griff nach einem Foto, auf dem zwei runde Stellen zu sehen waren, über die dunkle Streifen führten, »Augen? Ich dachte immer, Fliegen hätten Facettenaugen.«
»Oh – nein, nein. Das sind Atmungsorgane. Sie befinden sich aus praktischen Gründen an der Rückseite der Maden.«
Dr. Pankratz hob den Blick und sah belustigt in drei verständnislose Gesichter.
»Ist doch eigentlich ganz logisch, wenn man sich klar macht, wie diese Tiere leben. Mit ihren Haken bohren sie sich immer tiefer in totes Gewebe. Wären etwa neben den Haken Nasenlöcher, so müssten sie sich ständig nach hinten umdrehen, um zu atmen. Außerdem bestünde permanent die Gefahr, dass die Atmungsöffnungen verstopften oder verklebten. Und wie soll eine Made die Nasenlöcher dann wieder freibekommen? Sie hat keine Hände, keine lange Zunge. Sie würde qualvoll an ihrem Futter ersticken. Die Atemöffnungen hinten zu haben, ist für sie eine direkt lebensnotwenige Anpassung.«
 
Als Nachtigall gerade in seinen Wagen steigen wollte, klingelte sein Handy.
»Na, mein Strohwitwer? Alles im Lot?«
»Ja, danke der Nachfrage. Aber übermorgen ist Conny ja wieder zurück. Ich werde es aushalten.«
»SMS-Beziehung? Auf die Dauer sind die sehr unbefriedigend, habe ich mir sagen lassen!« Sabine lachte und Nachtigall merkte, wie sich seine Stimmung hob.
»Aber du rufst doch nicht bei mir an, um mich nach meinem seelischen Zustand zu fragen. Wolltest du mich an mein Versprechen erinnern? Ich war gerade auf dem Weg zu euch!«
»Nein«, antwortete sie plötzlich ernst.
»Ist irgendetwas nicht in Ordnung? Mit Johannes alles im grünen Bereich?«, fragte der große Bruder alarmiert. Sabine war nicht leicht zu erschüttern, und wenn sie so ernst sprach, war das ein echtes Warnsignal.
»Es muss nicht immer eine Ehekrise sein, wenn man sich Sorgen macht!«
»Stimmt. Also, was ist los? Tante Erna?«
»Ich war doch heute mit Tante Erna bei ihrem Hausarzt. Sie ist richtig schwer krank. Schon seit Jahren. Und hat uns nie was davon gesagt.«
Tante Erna. Ihre Rettung vor dem Heim. Nach dem tödlichen Unfall der Eltern hatte sie die Kinder Peter und Sabine bei sich aufgenommen und großgezogen. Und nun lebte Tante Erna bei Sabine und ihrer Familie. Nachtigall fragte nach: »Was heißt krank in diesem Fall genau?«
»Ihre Leber. Sie sieht schon seit einiger Zeit ein bisschen seltsam aus. Aber ich dachte, sie trinkt Möhrensaft, um im Winter nicht so käsig auszusehen wie der Rest der Welt. Du weißt ja, wie sie ist. Eitel! Und nun stellt sich raus, dass ihre Leber schwer geschädigt ist.«
»Wovon? Ich kann mich nicht erinnern, Tante Erna je betrunken erlebt zu haben.«
»Nein, nein. Medikamente können auch eine Hepatitis auslösen – aber der Arzt darf mir nicht sagen, was wirklich los ist – und Tante Erna will es mir nicht erzählen.«
»Wie ernst ist die Lage nun wirklich?«
»Todernst. Der Arzt meint, man kann nur das Beste hoffen, aber weil die Erkrankung schon seit so vielen Jahren schwelt, solle man keine Wunder erwarten.«
Das klang nicht gut. Sabine neigte nicht zu Übertreibungen. Eher bagatellisierte sie alles.
»Okay. Ich komme vorbei und spreche mal ein, zwei, drei ernste Worte mit ihr. Hat sie neue Medikamente bekommen?«
»Nein. Eine Einweisung ins Krankenhaus.« Sabine fing aus heiterem Himmel an zu weinen. Das war so untypisch, dass Nachtigall zutiefst erschrak.
»Gut. Ich bin in einer halben Stunde bei dir!«
Als er bei Sabine ankam, hatte sie sich schon wieder beruhigt. Ihre Augen wirkten verquollen, aber sie schniefte nicht mehr. Nachtigall nahm sie in den Arm und drückte sie fest.
»Wo ist sie denn?«
»In ihrem Zimmer. Sie schaut fern.«
»Ich spreche mit ihr – hast du irgendetwas zu essen für mich?«
Das Lächeln kehrte in das Gesicht seiner hübschen Schwester zurück, die zu ihrem Glück nicht so groß war wie er, aber dafür eine vollendet weibliche Figur besaß. Sie funkelte ihn aus ihren ebenfalls grünen Augen amüsiert an. »Selbstverständlich, Herr Hauptkommissar. Mal wieder keine Zeit zum Essen gehabt?«
Er schüttelte den Kopf.
»Nein – heute nicht. Du weißt schon. Wir jagen diesen Klaus Windisch. Da bleibt kaum mal Zeit, auf die Toilette zu gehen.«
»Oh, dann muss ich dafür sorgen, dass du bei Kräften bleibst. Bestimmt wird mir etwas einfallen.«
»Ich gehe dann mal …«
 
Tante Erna, eine zierliche Frau, die sich stets sehr aufrecht hielt, saß in ihrem Lieblingssessel und sah sich einen Krimi im Fernsehen an.
»Peterchen! Wie schön, dich zu sehen!«, begrüßte sie ihren Neffen hocherfreut und schaltete das Gerät aus.
»Nun wirst du nicht erfahren, wer der Mörder war!«
»Das weiß ich doch längst! Alle wissen es! Nur die Polizei tappt mal wieder im Dunkeln!«
Peter Nachtigall zog sich einen Stuhl heran und nahm neben Tante Erna Platz.
»Sabine hat mich angerufen.«
»Dachte ich mir schon.«
Er nahm die knochige Hand der alten Dame in seine großen, weichen Pranken und wärmte sie.
»Sabine hat gesagt, du bist ernsthaft krank.«
»Ja. So ist das wohl. Das Problem besteht nur darin, dass ihr es nicht gewusst habt – ich aber schon. Deshalb seid ihr jetzt so betroffen. Ich bin 85 Jahre alt. Nicht gerade ein biblisches Alter, aber wer will schon so alt werden wie Methusalem?«
»So ernst?«, fragte Nachtigall mit belegter Stimme.
»Irgendwann schon. Ich habe neulich im Radio ein Lied gehört, da haben sie gesungen, dass das Leben am Ende immer tödlich ist. Und das stimmt ja auch. Ein bisschen Zeit bleibt mir schon noch, um euch im Auge zu behalten!« Sie drohte mit dem ausgestreckten Zeigefinger.
»Und was ist es genau?«
»Die Leber. Das ist eine Medikamentennebenwirkung. Manche haben es bekommen, andere nicht. Nun guck nicht so – ich gehe für ein paar Tage ins Krankenhaus und komme zurück, fit wie eh und je.«
»Wogegen war das Medikament?«
»So, nun pass mal gut auf, Peterchen! Es gibt Dinge im Leben einer erwachsenen Frau, die ihre Verwandtschaft nichts angehen. Und in diese Kategorie fällt meine Lebererkrankung. Basta! Sollte ich irgendwann einmal das Bedürfnis haben, mich dir mitzuteilen, lass ich dich das wissen!«, stellte sie energisch fest.
Peter Nachtigall sah ein, dass er gegen diesen Dickkopf nichts ausrichten konnte. Gemeinsam kehrten sie zu Sabine zurück, wo ein Teller Pasta mit Gemüse auf ihn wartete.
Immer wieder wanderten seine Augen über Tante Ernas Gesicht und er erkannte, was Sabine gemeint hatte. Ihre Haut schimmerte gelblich.
Tante Erna selbst war fröhlich und unbeschwert.
»Bearbeitest du den Fall Windisch?«, fragte sie.
»Ja. Aber im Moment haben wir überhaupt noch keine Spur.«
»In den Nachrichten haben sie gemeldet, dass er gleich nach der Flucht ein junges Mädchen ermordet habe. Stimmt das?«
»Ja. Es sieht wirklich ganz danach aus.«
»Was für ein Ding. Erst verhilft ihm eine Frau vom Wachpersonal zur Flucht, die bringt sich um, und der Entflohene tötet auch sofort. Brrrr!«
»Wir wissen noch nicht genau, wie sie ihm geholfen hat. Aber wir kriegen es raus.«
»Woher weißt du eigentlich, dass der Kerl nicht gerade in diesem Moment wieder ein Opfer quält?«
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Peter Nachtigall fuhr zum Sport.
Nur eine knappe Stunde Zeit würde ihm bleiben, aber das war besser als nichts.
Nach der Erwärmung stellte er sich die Beinpresse ein und zählte beim ersten Durchgang ordentlich mit. Seine Augen wanderten über die müden Gesichter seiner Mitsportler, suchten nach Conny. Sie ist in Bern!, schimpfte er mit sich, du wirst sie hier kaum finden!
An einem der Seilzüge hatten sich zwei Freundinnen getroffen und unterhielten sich angeregt – der Sporttherapeut beobachtete die beiden missbilligend. Man konnte seinem Gesicht deutlich ansehen, dass er der Meinung war, so Sport zu treiben sei sinnlos, und am liebsten dazwischen gegangen wäre. Aber er beherrschte sich.
Warum hatte Windisch die Frauen nicht vergewaltigt?, schweiften Nachtigalls Gedanken ab, Was hatte Hansen mit seinen Andeutungen gemeint?
Er wechselte das Bein.
Vielleicht sollte einer von ihnen zu Evelyn Knabes Beisetzung gehen, überlegte er dann, es wäre doch möglich, dass Klaus Windisch auch käme. Aber wie sollte der Entflohene davon erfahren? Ob er sich regelmäßig eine Zeitung kaufte? Vielleicht ist es eine gute Idee, den Hinweis in eine Radiomeldung einzuflechten. Möglichst so, dass niemand stutzig wurde.
Wieder das andere Bein.
»Morgen findet die Beisetzung der Vollzugsbeamtin statt, die vor wenigen Wochen ihr Leben durch einen Suizid beendete. Gegen zehn Uhr wird die Trauerfeier am Nordfriedhof …« Konnte man das machen? Und – musste das jemand genehmigen? Frau Beyer bestimmt, dachte er weiter über dieses Problem nach, vielleicht auch Dr. März. Sie würden Beamte in Zivil unter die Trauergäste mischen, einen als Reporter verkleideten Fotografen, einen als Sargträger tarnen. Würde Windisch dorthin kommen, wenn so viele Vollzugsbeamte da waren und die Gefahr für ihn groß war, enttarnt zu werden? Das, war Nachtigall bewusst, hing davon ab, wie tief seine Gefühle zu Frau Knabe waren. War alles nur vorgetäuscht, würde er mit Sicherheit nicht auftauchen.
Auf dem Laufband holte ihn die Erinnerung an Tante Ernas kritischen Zustand wieder ein. Er konnte nicht begreifen, dass sie ihnen all die Jahre ihre Erkrankung verschwiegen hatte. Was für ein seltsames Medikament hatte sie eingenommen, von dem man eine Hepatitis bekommen konnte – und wogegen sollte das gewesen sein? Tante Erna war in ihrem Leben nie richtig krank gewesen, nur einmal, vor langer Zeit, kurz nachdem sie zu ihr gezogen waren, aber daran konnte er sich kaum mehr erinnern, und dann nach dem Sturz.
Er wischte sich den Schweiß mit einem Handtuch von Stirn und Hals.
Dann beschloss er, es sei genug für einen Abend geleistet, und ging duschen.
 
Casanova war hocherfreut, als sein Mensch endlich nach Hause kam.
Nach einem gemütlichen Abendessen machte es sich der Kater auf Nachtigalls Schoß bequem. Zufrieden rollte er sich zu einer kompakten Kugel zusammen, schloss die Augen und begann, intensiv zu schnurren. Er ließ sich auch dann nicht in seinem Wohlbehagen stören, als Nachtigall noch einige berufliche Telefonate führte. Als das erledigt war, rief er nach einem raschen Blick auf die Uhr bei Conny an.
»Na, wie ist dein Kongress?«
»Die Vorträge über Tuberkulose waren interessant – aber nun verflacht die Sache etwas. Und du?«
»Ich jage Klaus Windisch. Im Augenblick eher erfolglos, wie ich zugeben muss. Wir haben uns mit Flugblättern an die Kleingärtner gewand, sie sollen uns verdächtige Beobachtungen melden, Licht in Gartenhäusern zum Beispiel, von denen man weiß, dass die Besitzer gerade auf Mallorca sind und ähnliches. Irgendwo muss der Kerl doch untergetaucht sein. Es ist kühl – er kann nicht im Wald schlafen.«
»Du wirst ihn finden. Du bist ein guter Hauptkommissar.«
»Danke.« Er schickte ihr einen Kuss durch die Leitung.
»Sag mal, gibt es Medikamente, die eine Leberschädigung verursachen?«
»Ja. Einige. Wieso? Hast du eine?«
»Nein, ich nicht! Tante Erna. Sie sagt, es sei eine Medikamentennebenwirkung, aber sie will mir nicht verraten, von welcher Arznei und wogegen die gewirkt hat.«
»Du bist echt besorgt, nicht wahr? Geht es ihr denn schlecht?«, fragte Conny ernst.
»Ja. Ihre Haut hat eine sonderbare Farbe bekommen, und sie hat Nasenbluten. Sabine meint, sie wäre auch manchmal etwas verwirrt, aber das könnte ja auch einfach das Alter sein.«
»Wie verwirrt?«, wollte Conny in ihrem Ärztinnenton wissen.
»Nun, sie ist mitten in der Nacht aufgestanden, hat sich angezogen und wollte gerade das Haus verlassen, um einkaufen zu gehen, als Sabine sie noch abfangen konnte. Oder sie stand plötzlich bei Sabine und Johannes im Schlafzimmer und wollte mit unseren verstorbenen Eltern über Erziehungsfragen diskutieren.«
»Das ist schon heftig. Bisher hatte sie das nicht, oder?«
»Nein, nie. Ich dachte manchmal, sie sei ein bisschen neben der Spur, wenn sie wieder abenteuerliche Geschichten erzählte, aber die haben immer gestimmt.«
»Ich will dir nichts vormachen, als Hautärztin kenne ich mich in der Inneren Medizin nicht so gut aus, aber das klingt ernst. Was unternimmt ihr Hausarzt?«
»Er hat sie ins Krankenhaus eingewiesen. Morgen wird sie aufgenommen.«
»Das ist gut. Da werden sie deine Tante so richtig durchchecken und alle seltsamen Befunde abklären. Was machst du heute noch?«
»An dich denken! Du fehlst mir so – auch Casanova brummt nach dir! Eigentlich kannst du zwei Männer in einer WG nicht einfach so lange allein lassen!«, beschwerte sich Nachtigall, und sie tauschten noch lange sehnsuchtsvolle Worte aus. Dann fragte er: »Willst du nicht zu uns ziehen, wenn du zurück bist?«
Es wurde still am anderen Ende der Leitung.
»Conny?«
»Ja, ich bin noch da. Hör mal, das ist kein Thema fürs Telefon. Ich schlage vor, wir verschieben diese Diskussion bis zu meiner Rückkehr.«
»Kannst du nicht einfach ja sagen? Ich hab ja nicht gefragt, ob ich dich fressen darf«, versuchte er zu scherzen.
»Peter – ich lebe schon lange allein und vielleicht bin ich in einem gemeinsamen Haushalt nur schwer zu ertragen. Wir sollten gründlich überlegen, bevor wir überstürzt handeln, denkst du nicht auch so?«
Nein, tat er nicht. Er dachte eher an gemütliche Abende zu zweit, an spontane Spaziergänge ohne die Notwendigkeit, sich vorher per Telefon verabreden zu müssen, an kuschelige Nächte, gemeinsames Erwachen und Sport, ohne Terminabstimmung.
Doch davon sagte er ihr nichts.
Vielleicht war das wirklich nicht das richtige Thema für ein Telefongespräch.
Enttäuscht kehrte er zu ihrem Kongress zurück, erfuhr von neuen Therapien gegen Ekzeme und von Ursachenforschung beim Lyle-Syndrom, einer Reaktion, bei der sich die Haut in Blasen ablöste.
Beim Abschied schickte er ihr einen sehnsuchtsvollen Kuss nach Bern und fühlte sich danach einsamer denn je.
Er fuhr Casanova durch das dichte Fell und murmelte: »Was habe ich denn nun schon wieder falsch gemacht? Hm? Und wie sieht es eigentlich bei dir aus, mein lieber Kater – irgendwie bist du wohl auch solo, oder täusche ich mich da und du hast mir die Dame deines Herzens nur noch nicht vorgestellt?«
Casanova fühlte sich unwohl, wenn Nachtigall so mit ihm sprach.
Er sprang von seinem Schoß und räkelte sich ausgiebig. Sein menschlicher Mitbewohner wertete das als Eingeständnis, auch er sei ungeschickt bei der Kontaktpflege mit dem anderen Geschlecht.
Nachtigall beschloss, nicht weiter in ihn zu dringen, und wählte stattdessen Jules Nummer.
»Hallo Papa!« Sie klang fröhlich und unbeschwert.
»Hallo, meine Tochter! Guten Start ins neue Semester gehabt?«
»Ja, klar. Es fängt ruhig an.«
»Du, Tante Erna ist krank. Wenn ich Sabine richtig verstanden habe, wird sie morgen stationär aufgenommen. Könntest du vielleicht ab und zu vorbeigehen – ich werde wahrscheinlich nicht so viel Zeit haben. Der aktuelle Fall ist ziemlich heikel.«
»Kann ich mir vorstellen! So eine richtig gute Presse habt ihr im Moment auch nicht. Da lastet ganz schön Druck auf euch, nicht?«
»Ich kann das schon verstehen. Angst geht um, und uns bleibt nichts anderes übrig, als die auch noch zu schüren, damit die Frauen niemanden in ihre Wohnungen hineinlassen. Aber wir arbeiten mit allen Kräften daran, Klaus Windisch wieder dingfest zu machen, auch wenn das für die Menschen in der Stadt nicht immer danach aussieht.«
»Mir musst du das nicht erklären. Mein Vater ist Hauptkommissar bei der Kriminalpolizei!« Sie lachte warm.
»Vielleicht solltest du dich ein bisschen mit Emile unterhalten. Er könnte euch doch vielleicht in dem Fall weiterhelfen. Und das mit Tante Erna geht klar. Ich rufe bei Sabine an und frage, wann ich im Krankenhaus vorbeischauen kann.«
»Da wird Tante Erna sich freuen. Und, ein Fachmann für operative Fallanalysen wird leider in solchen Fällen nur selten hinzugezogen.«
Er machte eine Pause.
»Jule? Meine größte Sorge ist, dass er wieder zuschlagen könnte, bevor wir ihn schnappen. Jedes Mal, wenn mein Handy klingelt, bricht mir der Schweiß aus, weil ich denke, er ist uns schon wieder zuvorgekommen, hat uns an der Nase herumgeführt.«
»Ach, Papa. Der wird nicht lange mit dir Katz und Maus spielen können!«
»Jule?« Er zögerte, rang sich aber dann doch durch und mahnte: »Lass dich nicht von Fremden ansprechen – und mach keinem Unbekannten die Tür auf! Egal, ob er nun harmlos und nett aussieht oder nicht!«
»Ist gut!« Jule lachte. »Mach dir keine Sorgen!«
Nachtigall kam sich plötzlich albern vor.
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Donnerstag
 
Alexandra Legner trat an ihren Briefkasten heran und entnahm ihm einen Stapel Post und Werbung. Leise fluchend versuchte sie, alles in einen transportablen Turm zu schichten, warf sich ihren Rucksack über die Schulter und begann, beim Treppensteigen die Briefe zu sortieren, um herauszufinden, ob sich Rechnungen zwischen der privaten Post versteckten.
Die blonde Frau arbeitete bei einem Lebensmittelmarkt am Rande der Stadt. Ihr Verdienst war eher schmal, aber wenn nicht gerade eine überraschend hohe Stromrechnung ihr einen Strich durch die Kalkulation machte, konnte sie davon leben. Für sich selbst benötigte sie nicht viel: Ihre Haare ließ sie schon seit Jahren einfach wachsen und band sie während der Arbeit zu einem üppigen Zopf zusammen. Ihre Gedanken wanderten zu ihrer Mutter, die in einem Pflegeheim betreut werden musste. Diagnose: Alzheimer. Ihr Vater war den Anforderungen, die es mit sich brachte, eine verwirrte Frau zu versorgen, rasch nicht mehr gewachsen – aber das Heim war teuer. Alexandra Legner steuerte ihren Anteil an den Kosten ohne zu murren bei. Das, dachte sie, war sie ihrer Mutter schuldig.
Fast wäre sie über den jungen Mann gestolpert, der auf dem kalten Steinfußboden saß und offensichtlich eingeschlafen war.
»Oh – entschuldigen Sie bitte!«, murmelte er schlaftrunken und zog seine Beine näher an den Körper heran.
»Ist ja nichts passiert«, antwortete sie freundlich und wollte rasch weitergehen. Es war spät, sie hatte Hunger und spürte diese bleierne Müdigkeit, die sich bei ihr nach einem anstrengenden Arbeitstag ausbreitete.
»Sie haben nicht zufällig einen Stift und ein Stück Papier dabei?«
»Nein.« Sie nahm den nächsten Treppenabsatz in Angriff.
»Ich war nämlich mit meiner Tante verabredet – und nun sitze ich schon seit Stunden hier und warte vergeblich. Mir ist saukalt, aber vielleicht habe ich was falsch verstanden, mich in der Uhrzeit geirrt. Wenn ich jetzt gehe, kommt sie vielleicht und glaubt, ich habe sie versetzt. Dann ist sie sicher sauer, und das bringt mir dann wieder jede Menge Ärger. Wenn ich ihr aber eine Nachricht hinterlasse, zum Beispiel an ihrer Tür, wüsste sie, dass ich mich nur rasch aufwärme und was essen gehe. Sie würde sich keine Sorgen machen. Alles wäre in Ordnung.«
Alexandra Legner hatte kaum registriert, dass der Fremde mit ihr bis ins nächste Stockwerk gestiegen war.
»Es ist meine Lieblingstante und es täte mir leid, sie zu verletzen. Ältere Leute reagieren manchmal hypersensibel.«
»Ja«, gab sie zurück. Ihre Mutter erkannte nur noch selten ihre Familienangehörigen, aber oft weinte sie hemmungslos und ließ sich nur schwer beruhigen. Niemand kannte den Grund für diese plötzlichen Ausbrüche tiefster Traurigkeit.
Vor ihrer Wohnungstür angekommen war der Fremde noch immer an ihrer Seite.
Sie steckte den Schlüssel ins Schloss und seufzte.
»Gut. Ich werde Ihnen einen Stift und einen Zettel besorgen. Vielleicht habe ich sogar noch einen Merkzettel. Sie wissen schon, einen mit Klebestreifen.«
Die Tür sprang auf – und im selben Moment drängte sich der Mann an ihr vorbei hinein und schloss sie hinter ihnen.
»Hei – so geht das aber nicht!«, empörte sie sich noch, dann verschloss ihr ein Streifen Klebeband den Mund.
Stunden später, nachdem er ein gutes Essen genossen hatte, warf er der Toten auf dem Bett noch einen flüchtigen Kuss zu, trat in den Flur hinaus und zog die Tür hinter sich ins Schloss. Den Schlüssel mit dem großen orangefarbenen Gummibärchen als Anhänger steckte er ein.
Beschwingt lief er die Treppe hinunter und gab sich ganz den euphorisierenden Erinnerungen an die letzten Stunden hin. Er fühlte sich leicht und staunte über die Kraft und die unstillbare Gier, die sich in den Jahren im Gefängnis angestaut hatten. Die einzige unbehagliche Frage, die auf dem Rückweg in sein Versteck immer wieder störend in seinen Gedanken rumorte war, wie lange Hildegard wohl noch diesen ganzen Humbug glauben würde, den er ihr aufgetischt hatte, und was er mit ihr anfangen sollte, wenn sie ernsthafte Zweifel bekäme.
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Die Beisetzung von Evelyn Knabe konnte man mit Fug und Recht als schmucklos bezeichnen.
Der Sarg in der kleinen Kapelle trug eine einzelne weiße Lilie.
In der ersten Reihe hatte Frau Beyer Platz genommen, den Rücken steif, das Gesicht stur geradeaus, tränenlos. Der Rest der Stühle in dieser Reihe war frei geblieben. Mit großem Abstand zur Mutter der Verstorbenen bemühte sich eine Frau, ihr Kind, eine Tochter im Alter von sieben oder acht Jahren, zur Ruhe zu bringen. Immer wieder warf sie dem Vater Hilfe suchende Blicke zu, die dieser allerdings nicht zu bemerken schien. Gerd und seine neue Familie, konstatierte Nachtigall. Gerd starrte auf den Nacken seiner früheren Schwiegermutter. Vielleicht, überlegte der Hauptkommissar, fühlte er sich schuldig und hätte gerne kondoliert, traute sich aber nicht. Frau Beyers Anblick war auch nicht gerade ermutigend. Ich würde es lassen, riet er dem Exmann in Gedanken.
Trotz der Ermahnungen der Mutter begann die Kleine erneut zu quengeln. Sie zupfte am Blumenbouquet und Nachtigall hörte sie sagen: »Ich will hier nicht bleiben. Ich gehe jetzt nach Hause.«
 
Natürlich waren einige ihrer Kollegen erschienen, sie saßen dicht gedrängt in der Nähe des Ausgangs und erweckten den Eindruck, zwangsverpflichtet worden zu sein. Die beiden Damen sahen beleidigt auf den Boden, während der ältere Herr eher nachdenklich und bedrückt wirkte. Nachtigall erinnerte sich an Wieners Bericht vom Gespräch mit Evelyns Kollegen. Einer von ihnen, hatte er erzählt, sei sich durchaus der Tatsache bewusst gewesen, dass sie ihre Kollegin nicht ausreichend unterstützt hatten. Vielleicht war er jetzt deshalb so bekümmert. Frau Martens und ihr Sohn Steffen vertraten die Hausgemeinschaft. In den letzten Reihen saßen Nachtigall, Skorubski und Wiener. Albrecht Skorubski kam sich ein wenig albern vor, als einziger normal Großer zwischen dem Riesen Nachtigall und dem immerhin auch über 1,80 Meter großen Michael Wiener. Überhaupt konnte er Beerdigungen nicht ausstehen, und Windisch zeigte sich auch nicht.
»Er ist nicht da!«, zischte er Nachtigall ins Ohr.
»Kommt vielleicht noch«, flüsterte der Freund zurück.
»Ziemlich unwahrscheinlich. Er würde ja sofort auffallen.«
»Er wartet eventuell draußen. Hält Abstand. Er wird sich denken können, dass die Polizei hier wartet.«
Die große Tür wurde geöffnet und ließ einen Sonnenbalken in die Kapelle scheinen.
Im Licht stand ein mittelgroßer Herr im schwarzen Anzug.
Mit festen Schritten durchquerte er das Schiff, verbeugte sich vor Frau Beyer und reichte ihr die Hand zum Beileidsgruß. Sie nickte und zog ihre wieder zurück.
»Der passt! Mann, der traut sich in die Höhle des Löwen!« Skorubski war sprungbereit.
»Das ist der Trauerredner.«
Albrecht Skorubski entspannte sich wieder. »Schade. Von der Größe her hätte er es sein können.«
Während der Redner ans Pult trat und versuchte, über fröhliche und farbige Facetten aus Evelyns Leben den Eindruck zu erwecken, es habe sich bei ihr um eine lebenslustige Person gehandelt, die in ihrem Freundeskreis aufging, schweiften Nachtigalls Gedanken ab. Hatte Windisch vorhergesehen, dass sie sich umbringen würde, wenn sie zufällig die Wahrheit erfuhr? Bedeutete sie ihm etwas oder war sie nur der ›Schlüssel für seine Zelle‹? Draußen wartete ein Fotograf, der jeden der Gäste und Zaungäste aufnehmen würde, doch wenn Windisch von dem Selbstmord gar nichts wusste, konnte er auch zur Beerdigung nicht kommen.
Es hatte eine Zeit gegeben, da war Tante Erna einmal im Monat zu einer Beerdigung gegangen. Tja, die anderen waren nicht so stark wie ich, sagte sie dann jedes Mal, nahm den schwarzen Mantel aus dem Schrank und ging. Nach und nach waren all ihre Freunde und Bekannten gestorben, nur eine Freundin lebte noch, weit entfernt in einem kleinen Ort in Bayern. Wenn sie nun wirklich sterben musste, würde sich auch keine große Trauergemeinde mehr einfinden. Er verscheuchte den Gedanken und konzentrierte sich wieder auf die Worte des Redners.
»Können wir jetzt endlich gehen?«, fragte Gerds Tochter unüberhörbar, und ihre Mutter legte ihr den Finger über die Lippen. Nachtigall spürte, wie er begann, sich zu ärgern. Sicher, Evelyn Knabe hatte Windisch zur Flucht verholfen. Aber sie hatte es dennoch nicht verdient, dass sogar ihre Beisetzung noch zur Farce verkam.
Endlich traten dunkle Gestalten an den Sarg heran, und während die kleine Gruppe die Kapelle verließ, trug man Evelyns Sarg zur Seitentür hinaus. Nachtigall entdeckte den Polizeifotografen, der unauffällig hinter einem Busch wartete und unbemerkt seine Fotos schoss.
Klaus Windisch, Evelyns große Liebe, war nicht gekommen.
 
Peter Nachtigall hatte gerade das Büro betreten, da klingelte auch schon das Telefon auf seinem Schreibtisch. Müde, nach der schlaflosen Nacht und der traurigen Beerdigung, griff er nach dem Hörer.
»Nachtigall!«
»Wir haben ein weiteres Opfer.«
»Wo?«
»Berliner Straße. Alexandra Legner. Sieht aus, als wäre es derselbe Täter gewesen.«
Nachtigall fluchte herzhaft.
Wenige Minuten später waren sie zu dritt auf dem Weg zum Tatort.
Über die Sielower Landstraße und die Karl-Marx-Straße erreichten sie die Abzweigung an der Stadtbibliothek. Sie bogen rechts ab und folgten der Straße mehrere 100 Meter. Vor einem der langgezogenen Wohnblocks stand ein Streifenwagen mit Blaulicht, ein Rettungswagen und eine dunkle Limousine warteten ebenfalls in der Nähe.
»Ich werde gleich mal bei den Nachbarn nachfragen«, erbot sich Albrecht Skorubski, der den Mordopfern lieber aus dem Weg ging.
»Alexandra Legner. Den Angaben des Vaters nach Kassiererin im Penny-Markt. Er kam vorbei, weil sie sich nicht meldete. Offenbar telefonieren sie jeden Abend miteinander, und wenn sie ausgeht, sagt sie vorher Bescheid. Er hat unzählige Male hier angerufen, und als heute früh auch niemand ranging, beschloss er, nach dem Rechten zu sehen. So fand er das, was von seiner Tochter noch übrig ist«, informierte sie ein Mitarbeiter des Erkennungsdienstes.
Peter Nachtigall sah den jungen Kollegen an. Er schätzte ihn auf Mitte 20. Vielleicht war es sein erster Mordfall – und dann gleich so ein Anblick. Der junge Mann starrte blass und voller Zorn in Richtung Schlafzimmer.
»Liegt sie dort?«
»Ja. Im Schlafzimmer! So ein widerliches Schwein!«
»Wir werden uns alle darum bemühen, ihn so schnell wie möglich zu fassen! Auch Sie leisten Ihren Beitrag dazu! Wo ist denn der Vater jetzt?«
»Sitzt in der Küche. Ich habe ihm einen Tee gemacht, nachdem wir dort drinnen fertig waren.«
»Gute Idee. Bleiben Sie bei ihm – ich komme gleich.«
Damit ließ er den Kollegen stehen und folgte Michael Wiener bis ins Schlafzimmer.
Der Raum war schnörkellos eingerichtet. Helle Kiefernmöbel, weiße Wände, ein Flickenteppich vor dem Bett, ein Robbie-Williams-Plakat pinnte an der Wand, vor dem Fenster hing ein weißes Raffrollo.
Auf dem Bett lag die junge Frau, ausgestreckt auf dem Rücken, an Händen und Füßen gefesselt. Ein breiter Streifen Klebeband verschloss ihr den Mund. Diesmal hatte der Täter es nicht nach der Tat entfernt. Alexandra Legners blaue Augen starrten in die Ewigkeit. Die blonden Haare umrahmten als Kranz den kahlgeschorenen Schädel. Augenbrauen und Wimpern fehlten, wie bei Johanna Merkowski. Der Täter hatte seinem Opfer ein Messer durch den linken Oberschenkel gestochen, fast wie ein überdimensioniertes Piercing. Die weiße Bettdecke war von Blut durchtränkt, und obwohl die Spurensicherung bereits die Fenster geöffnet hatte, hing der schwere metallische Geruch noch immer im Raum fest.
Voller Entsetzen starrte Nachtigall auf den Körper der Frau, die so qualvoll hatte sterben müssen. Wie schrecklich für den Vater, seine Tochter so zu finden. Gedanken an Jule drängten sich uneingeladen auf – Erinnerungen daran, dass auch sie beinahe Opfer eines Serientäters geworden wäre, der in Cottbus gemordet und verstümmelt hatte.
Er schalt sich einen Esel. Es wurde Zeit, damit abzuschließen.
Michael Wiener öffnete die Tür des schmalen Schranks und fand zwei Jeans, zwei Röcke und ein Sommerkleid. Im Wäschefach sauber gestapelte T-Shirts und einige wärmere Pullover.
»Nach Überfluss sieht das hier nicht aus. Selbst meine sparsame Marnie hat mehr in ihrem Schrank.« Michael Wiener hatte seine Stimme gesenkt.
»Es gibt keine Hinweise darauf, dass der Täter etwas mitgenommen hat. Nur der Wohnungsschlüssel fehlt«, informierte ihn ein Kollege im weißen Schutzanzug.
»Tödlich war der Stich ins Herz. Er hat das Messer bis zum Griff in ihre Brust gestoßen und es dort belassen. Alle anderen Verletzungen hat er ihr wohl vor ihrem Tod beigebracht.«
Beigebracht, hallte es in Peter Nachtigall nach, und er empfand es als unpassend – als ob man beim Sterben etwas lernen würde. Doch dann dachte er, Alexandra hatte wirklich alles über die Hölle und den Teufel erfahren, was es zu wissen gab.
Dr. Beil reichte ihm den Totenschein. Welche Verletzungen wann entstanden sind, findet der Gerichtsmediziner bei der Obduktion heraus. Todeszeitpunkt: Gestern am frühen Abend. Gegen 18, 19 Uhr.«
Peter Nachtigall nickte abwesend. Er stellte sich ans geöffnete Fenster und sah auf die Straße hinaus. Viele Schüler waren unterwegs, Mütter, die ihre Sprösslinge begleiteten, alte Damen auf dem Weg zum Bäcker – das ganz normale Leben. Und irgendwo zwischen ihnen hielt sich ein brutaler Mörder versteckt, der Frauen so unendlich quälte. Er zog die Schultern hoch, als sei ihm plötzlich kalt geworden. Da unten ahnte noch niemand etwas von seinem neuen Opfer.
»Wir haben doch eine Warnung über die Medien verbreitet. Wieso nimmt sie sich einen Fremden mit in die Wohnung?«, fragte Michael Wiener verständnislos.
»Vielleicht war sie einsam, und da kam überraschend einer, der sich für sie interessierte. Du hast doch die Fotos von ihm gesehen. Ein so unschuldiges Gesicht – und riesenhaft ist er auch nicht. Er macht den Frauen keine Angst, ist freundlich, lächelt vielleicht. Da hat sie sich die Chance auf eine neue Bekanntschaft nicht entgehen lassen«, antwortete Nachtigall traurig und warf einen Blick zum Bett hinüber. Es war nicht mehr festzustellen, ob Alexandra gestern noch eine hübsche Frau gewesen war. »Wenn der Fotograf fertig ist, kann sie abgeholt werden – und – Michael, lass bloß Albrecht nicht hier rein!«
Bevor er den Raum verließ, wies er ihn noch an, bei der Streife vor Hildegard Clemens Haus nachzufragen, ob sie etwas Ungewöhnliches beobachtet hätten. Wiener nickte und zog sein Mobiltelefon aus der Gürteltasche.
 
Niedergeschlagen machte Peter Nachtigall sich auf den Weg in die Küche.
Carsten Legner saß am Tisch, und Tränen tropften in seinen unberührten Tee. Das buntkarierte Hemd war am Kragen viel zu weit und ließ seinen Hals dürr und faltig aussehen. Eine überdimensionierte Jacke versteckte einen ausgemergelten Körper. Seine Züge waren eckig, das Gesicht grau und von tiefen Gramfalten durchzogen, als habe er in seinem Leben schon viel Leid ertragen müssen. Die Hände, mit denen er immer wieder durch die ungepflegten weißen Haare fuhr, waren schwielig, die Nägel abgerissen.
»Es tut mir so leid«, flüsterte Nachtigall und versuchte, eine unstete Hand einzufangen. Aus dem Augenwinkel bemerkte er, wie der junge Kollege auf den Flur hinaus verschwand.
»Sie war ein liebes Mädel«, schluchzte der Vater, und wieder liefen Tränen über seine Wangen. Als er sie wegwischte, entstand ein schabendes Geräusch.
»Warum? Sie hat nie jemandem etwas zuleide getan«, wisperte er dann.
»Wir glauben auch nicht, dass sie sich jemanden zum Feind gemacht hat. Womöglich handelt es sich um den gleichen Täter, der schon vor zwei Tagen eine junge Frau ermordete.«
»Dann könnte meine Alexandra also noch leben, wenn Sie besser gearbeitet hätten!«
Für einen Moment kamen Nachtigalls Gedanken aus dem Tritt. So hatte er das noch gar nicht gesehen.
»Wir fahnden intensiv nach dem Täter, das können Sie mir glauben. Aber es ist uns noch nicht gelungen, ihn zu fassen.«
Auf dem Gang waren energische Schritte zu hören: Dr. März war gekommen, um sich selbst ein Bild zu machen.
»Wie soll ich das meiner Frau erklären? Alexandra war unser einziges Kind, sie war das Licht in unserem Leben.« Er stockte, schluchzte erneut auf und meinte plötzlich: »Sie kann sich gar nicht mehr daran erinnern, dass Alexandra ihre Tochter ist. Wie soll sie begreifen, was sie verloren hat, wenn sie nicht einmal mehr weiß, dass sie es besessen hat? Wenn ich sterbe, wird auch alle Erinnerung an meine wunderbare Tochter ausgelöscht sein.«
»Alzheimer?«
»Sein fünf Jahren. Sie ist in einem Pflegeheim. Alexandra hat sich an den Kosten für ihre Unterbringung beteiligt, sonst wäre es gar nicht möglich gewesen, all das zu finanzieren, was sie so braucht. Ich weiß gar nicht, wie es jetzt weitergehen soll! Wer soll denn mit mir trauern, wenn ihre Mutter weder von mir noch von ihr weiß? Nun bin ich völlig allein!«
Peter Nachtigall wartete, bis der Mann sich wieder beruhigt hatte.
»War Ihre Tochter vertrauensselig?«
Der Vater sah ihn verständnislos an.
»Es gibt keine Hinweise auf ein gewaltsames Eindringen des Täters. Sie muss ihn wohl selbst hereingelassen haben.«
»Nein. Bestimmt nicht. Das muss ein Irrtum sein. Alexandra hat – hatte – nicht viele Freunde oder Bekannte. Die kamen so gut wie nie hierher. Alexandra findet – fand – ihre Wohnung zu ärmlich eingerichtet. Wenn überhaupt, dann traf sie sich mit einer Freundin im Café. Das ist nicht so teuer.«
»Und wenn überraschend jemand vorbei kam?«
»Dann ging sie nicht an die Tür. Sie – war – abends meist sehr müde und sehnte sich nach Ruhe. Ganz sicher hätte sie nie einem Fremden geöffnet. Ganz sicher nicht!«
»Gut, gut. Ich glaube Ihnen ja, dass Ihre Tochter vorsichtig war. Der Täter hatte vielleicht eine anrührende Geschichte, die er überzeugend erzählen konnte, und Ihre Tochter öffnete, weil der andere in einer Notlage war.«
Carsten Legner starrte auf die verblichene Wachstuchtischdecke.
»Sie wollte unbedingt diese Wohnung haben – ein Stück Freiheit. Wäre sie bei mir geblieben, könnte sie jetzt noch leben. Aber ich bin eben ein schwieriger, alter Mann. Manchmal dickköpfig und eigenbrödlerisch. Ich hätte mich zusammennehmen können, statt nur noch zu jammern. Vielleicht wäre sie dann nicht weggezogen.«
Der Vater putzte sich laut die Nase.
»Nein«, tröstete Nachtigall, »ab einem bestimmten Alter brauchen Töchter das Gefühl von Unabhängigkeit. Sie wäre nicht geblieben. Egal, wie sehr sie sich geändert hätten. Glauben Sie mir.«
Schwerfällig erhob sich der Hauptkommissar und gab Michael Wiener, der im Flur wartete, ein Zeichen, näher zu kommen.
»Wir brauchen einen Psychologen. Möglicherweise ist er suizidgefährdet.«
»Gut. Ich kümmere mich drum. Dr. März ist bei ihr. Er will dich sehen.«
Nachtigall nickte müde und betrat widerwillig das Schlafzimmer des Opfers. Er stellte fest, dass Alexandra Legner bereits abgeholt worden war. Der Staatsanwalt kehrte ihm den Rücken zu und sah aus dem Fenster. Nachtigall räusperte sich.
Dr. März fuhr herum.
»Ah, da sind Sie ja. Das ist ja eine furchtbare Sache. Windisch?«
»Der Tatort hat große Ähnlichkeit mit dem letzten. Er hat sein Opfer wieder gequält und dann mit einem Stich ins Herz getötet. Wenn der erste Mord auf Windischs Konto geht, dann dieser zweite hier wohl auch.«
»Haben Sie denn überhaupt schon einen Anhaltspunkt? Irgendeine Vorstellung davon, wo Sie nach ihm suchen müssen?«
»Nein, nichts Konkretes. Es gibt eine Brieffreundin, Hildegard Clemens, aber die behauptet, ihn nach seiner Flucht weder gesehen noch gesprochen zu haben.«
»Glauben Sie ihr?«
»Nein. Eine Streife behält das Haus im Auge, aber bisher haben die Kollegen wohl noch nichts Auffälliges bemerkt. Er kann sich überall versteckt halten! Es gibt so viele unbewohnte Häuser in der Stadt. Wenn er irgendwo eingestiegen ist, kann es lange dauern, bis jemand das bemerkt.«
»Aber wir könnten das überprüfen! Schicken Sie ein paar Streifenwagen los, die sollen die bekannten leer stehenden Häuser kontrollieren. Das schreckt vielleicht, so ganz nebenbei, noch ein paar Dealer auf. Was noch?«
»Eine Ausweitung des Aufrufs in den Medien. Leere Wohnungen, in denen plötzlich ein Lichtschein bemerkt wird, Geräusche aus der Wohnung des Nachbarn, der verreist ist, in der Gartenlaube der Bekannten regt sich etwas, obwohl die in dieser Jahreszeit nie kommen. Informationen an die Polizei, keine Kontaktaufnahme: Der Täter ist gefährlich!«
Dr. März nickte.
Ohne ein Wort starrten sie auf das blutgetränkte Bett.
»Couvier?«
»Wenn er frei ist, immer. Er könnte uns bestimmt helfen.«
»Gut – mal sehen, was ich machen kann. Finden Sie den Mann, bevor er wieder tötet!« Dr. März drehte sich abrupt um, und seine Schritte verklangen im Treppenhaus.
»Wir haben den Wohnungsschlüssel noch immer nicht gefunden. Aber auf dem Küchentisch lag ein Bund, von dem keiner zu einer einzigen Tür hier passt.« Der Kollege reichte Nachtigall einen Schlüsselbund, an dem ein Klangherz leise klimperte. »Vielleicht hat sie den Schlüssel irgendwo auf der Straße gefunden und wollte ihn morgen im Fundbüro abgeben.«
Doch der Hauptkommissar hatte eine ganz andere Idee, welche Tür sich damit öffnen lassen würde.
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Es hatte Klaus Windisch etwas Mühe gekostet, Hildegard zu erklären, wo er sich aufgehalten hatte, als Alexandra Legner getötet wurde, und sie wieder zu beruhigen. Nicht, dass sie nun direkt misstrauisch gewesen wäre, aber er hatte so etwas wie Unmut bei ihr darüber gespürt, dass er schon wieder zur Tatzeit nicht bei ihr war. Aber natürlich sah sie auch ein, dass ein Komplott gegen ihn nur dann funktionieren konnte, wenn er tatsächlich für die Tatzeit kein Alibi vorweisen konnte. Wie schon seit Tagen versuchte sie ihn dazu zu bewegen, ihr sein Versteck zu verraten. Doch er war schließlich nicht halb so dumm, wie die Polizei vermutete. Da hatten die doch wirklich geglaubt, er käme nun schnurstracks zu Hildegard gelaufen, um bei ihr unterzukriechen! Ha! Über so viel Naivität konnte er doch nur lachen! Sogar einen Streifenwagen hatten sie etwas abseits von ihrem Haus geparkt. Aber so leicht würde er ihnen nicht in die Falle gehen! Sein Versteck war sicher!
 
Er dachte an seine Eltern und fragte sich, ob sie ihn am Ende wohl verstanden hatten. Es war eine schwierige Situation. Der Nachbar hatte sich immer wieder über die streunenden Katzen in seinem Garten aufgeregt. Und auch seine Eltern jammerten tagelang über die Katzen, die die Vogelnester ausgeräumt hatten. Er hatte das Problem gelöst! Er hatte ihnen damals einen großen Gefallen getan! Allen! Doch eingebracht hatte ihm das nur Ärger. Weil sie nie verstanden haben, was er leistete. Aber, das wusste er inzwischen, viele Genies waren zu ihrer Zeit einfach verkannt worden! Leider konnten sie ja nun an seinem großen Triumph nicht mehr teilhaben!
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»Was haben wir?«, fragte Nachtigall und sah Michael Wiener auffordernd an.
»Tja – immer mehr Opfer, immer mehr Informationen – und einen Täter, der unsichtbar bleibt.«
»Windisch hat genug Spuren am Tatort zurückgelassen. Er wurde als Spurenleger eindeutig identifiziert. Nicht einmal Handschuhe hat er getragen! Er wollte, dass wir wissen, mit wem wir es zu tun haben!«, erklärte Albrecht Skorubski und hielt die Analyse des Spermas vom ersten Tatort sowie die Auswertung der Fingerspuren hoch.
»Und der gefundene Schlüssel passt zur Wohnung von Johanna Merkowski. Anne Hempel hat ihn eindeutig identifiziert. Ich glaube, Windisch hat ihn extra für uns zurückgelassen. Er will, dass wir wissen, dass er in jedem Fall der Täter ist! Damit wir keinen Fehler machen und die Morde womöglich versehentlich einem anderen Täter zugeordnet werden!«, erklärte Peter Nachtigall und heftete auch die Fotos vom zweiten Tatort an die Pinnwand. Horrorbilder, die ihn nie mehr loslassen würden. »Ich möchte ausdrücklich festhalten, dass wir bei Alexandra Legner keinen Schlüssel gefunden haben, der zu ihrer Wohnungstür passt. Wir müssen also davon ausgehen, dass Windisch – wie bei den Morden damals die Handys – diesmal den Schlüsselbund mitgenommen hat, um ihn am nächsten Tatort zurückzulassen. Er plant demnach schon den nächsten Mord. Das ist nicht zu bezweifeln«, meinte er dann bedrückt.
Albrecht Skorubski hielt den Blick auf die Akten gesenkt, Michael Wiener blätterte in den neuen Berichten der Spurensicherung. Peter Nachtigall wusste, dass es galt zu verhindern, seine depressive Grundstimmung auf die Kollegen zu übertragen. Dadurch kämen ihre Ermittlungen ins Stocken, und das wäre gerade jetzt eine Katastrophe, wo ihnen allen klar war, dass der Täter sein Morden nicht lassen würde, bis sie ihn geschnappt hatten. Er dachte fieberhaft darüber nach, wie er wieder Schwung in die Untersuchungen bringen konnte.
»Dr. Pankratz hat obduziert. Die Verletzungen ähneln denen des ersten Opfers. Er muss ein Gerät haben, an dem er die Köpfe austauschen kann. Die verschiedenen Aufsätze bringt er zum Glühen, und so entstehen die Verbrennungen auf der Haut und die inneren Verletzungen an Vagina, Uterus und Darm. Auch Alexandra Legner starb erst durch den Stich ins Herz. Er hat eine persönliche Notiz an den Befund gehängt. Hier steht, er habe niemanden von uns zur Autopsie eingeladen, weil er hofft, dass unsere Kräfte so frei sind, um den Mörder zu fassen. Er wünscht uns schnellen Erfolg und hofft, nicht noch einmal in diesem Fall nach Cottbus gerufen zu werden.«
Es klopfte und alle Köpfe fuhren herum.
»Emile!« Drei hoffnungsvolle Beamte begrüßten den Neuankömmling.
»Dr. März hat einen Fachmann für operative Fallanalysen angefordert – und hier ist er!«, lachte der junge Psychologe, der wie immer aussah, als habe er bis gerade eben Herrenmode auf dem Laufsteg präsentiert. Nachtigall konnte noch immer nicht fassen, dass ausgerechnet seine Jule sich so einen Schönling ausgesucht hatte. Aber er übte tapfer, damit umzugehen.
»Du liebe Zeit! Sind das die Tatorte?« Emile Couvier trat näher heran und betrachtete die Bilder sorgfältig.
»Schrecklich! Er quält sie stundenlang, bis er sie dann mit einem Herzstich tötet. Aber das Allerschlimmste ist, dass wir ihn ja schon hinter Schloss und Riegel hatten!«
»Ihr seid sicher, dass dieser Ausbrecher der Täter ist?«
»Ja. Er hat eindeutige Spuren hinterlassen. Fingerspuren, Haare, Sperma. Er wollte wohl keinen Zweifel aufkommen lassen. Die Tatorte ähneln auch denen von vor sechs Jahren.«
Emile drehte sich wieder zu den Fotos um. Er zog die Stirn kraus, blähte die Nasenflügel, zischte leise – offensichtlich war er voll konzentriert. Niemand sprach.
Der Fachmann für operative Fallanalysen hatte ihnen schon in der Vergangenheit mit wertvollen Tipps weiterhelfen können, und auch jetzt erhofften sie sich von ihm Hinweise, die ihnen eine baldige Festnahme ermöglichen würden.
»Ich habe mir ein Vernehmungsprotokoll angehört. Windisch hat immer wieder darauf abgehoben, wie leicht es sei zu morden und zu manipulieren, weil er eben wüsste, wie es geht. Dazu passt, dass Dr. Pankratz meint, der tödliche Stich ins Herz wurde den Opfern in einem finalen Triumph beigebracht«, berichtete Nachtigall.
»Ja. Dr. März hat mir die Protokolle der damaligen Vernehmung überlassen. Dieser Windisch ist ein sadistischer Narziss. Selbstverliebt und ohne jedes Mitgefühl für seine Opfer. Ich denke, er sieht in ihnen nur das Mittel zum Zweck und verschwendet keinen einzigen Gedanken an die Qualen, die seine Opfer durchleben. Er erfreut sich an der grenzenlosen Macht, die er über diese Frauen hat. Sperma?«
»Ja. Am ersten Tatort, im Bad an einem Handtuch. In der Wohnung des zweiten Opfers wird noch gesucht.
»Er vergewaltigt sie also nicht. Das bedeutet, dass ihm der Machtrausch genügt und er die sexuelle Handlung losgelöst davon vornimmt. Er denkt an die Frau im Nebenzimmer – das reicht ihm.«
»Dieses Messer unter dem Nabel und das andere im Oberschenkel haben doch sicher auch eine Bedeutung für ihn, oder?«, fragte Michael Wiener.
»Ja – es ist die letzte Dokumentation seines Triumphes. Er arrangiert sie und hinterlässt – sozusagen – ein Tüpfelchen auf dem I. Das Petersiliensträußchen neben der Kräuterbutter sozusagen.«
»Nachdem er sie stundenlang gequält hat, war der Tod am Ende vielleicht eine Erlösung für die Opfer«, murmelte Albrecht Skorubski.
»Nein, das glaube ich eigentlich nicht«, widersprach der Psychologe. »Sie haben bestimmt gehofft und ersehnt, dass es bald vorbei ist – aber in dem Alter sehnt man den Tod nicht unbedingt herbei. Ich könnte mir vorstellen, dass sie sich bis zum Schluss am Glauben festklammerten, sie könnten das Ganze irgendwie überleben oder es käme von irgendwoher Rettung. Warum haben die beiden denn offene Augen?«
»Weil er ihnen die Lider unterhalb der Brauen angeklebt hat. Mit Sekundenkleber. Wohl, damit er Publikum bis zum Schluss hat.« Nachtigall klang gereizt.
»Denkbar. Hat er auch seinen früheren Opfern die Haare abrasiert?«
Der Hauptkommissar schlug die Akte auf und drehte sie so, dass Couvier die Fotos sehen konnte.
»Aha. Damals also auch schon.«
»Ja. Er rasiert den gesamten Körper.«
»Frauen sehen in ihrer Frisur oft eine Möglichkeit, ihre Persönlichkeit zum Ausdruck zu bringen. Sie leiden ja schon, wenn die Frisur nur nicht richtig sitzt. Rasiert er sie ab – nimmt er ihnen einen Teil der Identität, Selbstvertrauen und Selbstwert. Sie glauben, nun unansehnlich zu sein, und fühlen sich geschwächt. Und – früher wurden Frauen durch das Kahlrasieren des Kopfes bestraft. Sie mussten so öffentlich ihre Schande vor sich hertragen – zum Beispiel, wenn sie sich mit Soldaten der Besatzungsmacht eingelassen hatten. Möglich, dass diese Frauen für etwas büßen sollten: eine gestörte Mutter-Sohn-Beziehung zum Beispiel.«
»Eher nicht«, widersprach Nachtigall. »Soweit ich weiß, ist er in einer Pflegefamilie aufgewachsen. In der Akte findet sich nichts, was darauf hindeutet, er könnte dort nicht liebevoll behandelt worden sein.«
»Verstoßen von der leiblichen Mutter? Ausgesetzt? Abgeschoben?«
»Möglich«, räumte er ein.
»Er rasiert ja nicht nur das Haupthaar ab, sondern jegliche Körperbehaarung. Das gibt den Frauen etwas Kindliches, Weiches, Unberührtes. Und sie werden entpersönlicht. Er kostet die Hilflosigkeit der Opfer bis zum Ende aus, weidet sich daran. Dann schwingt er sich zum mächtigen Herrscher über Leben und Tod auf und bringt sie um.«
»Und das Messer im Nabel?«
»Macht. Weil ich es kann, tue ich es auch.«
In der Stille hörte man eine Schmeißfliege übers Papier tapsen. Peter Nachtigall zuckte bei der Erinnerung an den Anblick von Evelyn Knabes Leiche zusammen.
»Können wir denn gar nichts tun?«
»Doch. Die Medien nutzen, über seine Vorgehensweise aufklären, davor warnen, Fremden die Tür zu öffnen.«
»Das haben wir schon getan. Ich dachte, du könntest vielleicht Kriterien entdecken, nach denen er seine Opfer auswählt.«
»Hmmm.« Emile Couvier wandte sich wieder den Fotos zu. »Alleinstehende junge Frauen, Haarfarbe variabel, Haarlänge unerheblich, Haustier spielt keine Rolle, Größe ja wohl auch nicht. Möglicherweise spricht er die Frau irgendwo an. Vielleicht klingelt er auch einfach, erzählt eine belanglose Geschichte und checkt so, ob die Frau allein in der Wohnung ist. Wenn nicht, macht er einfach kehrt und klingelt woanders. Er muss manipulatorische Fähigkeiten haben – die Frauen lassen ihn immerhin rein.«
»Vielleicht sucht er deshalb junge Frauen aus. Sie sind unerfahren und schätzen die Situation falsch ein, können sich nicht so selbstbewusst verhalten wie Frauen mit Lebenserfahrung und Gespür für die Gefahr«, gab Nachtigall zu bedenken.
»Gerade junge Frauen überschätzen ihre eigenen Möglichkeiten zur Gegenwehr völlig. Sie glauben, es mit jedem aufnehmen zu können. Oft haben auch die Mütter versäumt, geeignete Strategien zum Selbstschutz an die Töchter weiterzugeben«, kommentierte Albrecht Skorubski.
»Es wär doch au denkbar, dass sie nur nett sei wollte, oder? Er hat ihnen irgendeine rührselige G’schichte erzählt – am besten mit einem Tier in Gefahr – und sie wollte nur helfe. Wär doch möglich.« Michael Wiener dachte an seine Freundin, die auch immer bereit war, jemandem unter die Arme zu greifen. Er nahm sich vor, heute Abend mit ihr darüber zu sprechen, wie leicht sie sich damit in Gefahr begeben konnte. Er wusste schon jetzt, dass sie ihn auslachen würde.
»Ja. Das alles kann gut so gewesen sein. Gibt es denn, wenn wir einen Mittelpunkt zwischen den Tatorten suchen, eine Stelle, an der er sie getroffen haben könnte? Ein Café, einen Supermarkt?«
»Das haben wir eigentlich schon geklärt. Johanna Merkowski war allein einkaufen und ging auch allein nach Hause. Er muss sie entweder direkt vor dem Haus oder im Treppenhaus angesprochen haben. Auch die Kollegen von Alexandra Legner haben nicht bemerkt, dass jemand mit ihr Kontakt aufgenommen hätte.«
»Schade. Es wäre ein guter Ansatz gewesen. Wir wissen nämlich, dass viele Täter den ersten Kontakt immer am selben Ort herstellen. Weil sie sich dort sicher fühlen, sich dort gut auskennen, angenehme Erinnerungen damit verknüpfen.«
»Warum mordet er so schnell hintereinander? Ich dachte immer, Serientäter lassen einige Zeit zwischen den Taten verstreichen!«, fragte Skorubski.
»Er ist ein entflohener Mörder. Die ganze Stadt sucht nach ihm. Er versucht, so viele seiner Fantasien umzusetzen wie möglich. Und da er nicht weiß, wie viel Zeit ihm dazu bleibt …« Couvier zuckte mit den Schultern.
»Es wird also weitergehen, nicht?«, murmelte Nachtigall leise.
»Ja. Davon ist auszugehen. Er mordet aus Spaß an der Sache, wie er selbst sagt. Es muss ein rauschhaftes Erleben sein. Warum sollte er also mit etwas aufhören, das ihm so eine Fülle positiver Emotionen beschert?«
»In Baden-Württemberg sitzt ein Sexualstraftäter ein. Schon seit über 40 Jahren. Der hat innerhalb weniger Monate vier Frauen überfallen und getötet. Er kommt nicht raus, obwohl er inzwischen schwer krank ist, weil die Gutachter annehmen, dass von ihm noch immer eine Gefahr für die Allgemeinheit ausgeht. Ich hab gestern im Internet recherchiert und dabei gefunden, dass er in den Jahren vor den Morden auch schon Frauen überfallen und vergewaltigt hat. Es muss ja bei dem auch so etwas wie ein Rausch gewesen sein.«
»Wer?«
»Heinrich Pommerenke.«
»Oh, ja, ich weiß. Der sitzt bei Karlsruhe.«
»Ja«, bestätigte Michael Wiener, »in Bruchsal. Keine zwei Stunden von Freiburg entfernt.«
»Ich glaube, ihr sucht einen Mann, der sich nimmt, was er begehrt oder was man ihm verwehren will. Ich erinnere mich an viele Fotos von ihm in der Presse – und ich bin sicher, er könnte auch auf normalem Weg eine Frau kennenlernen und mit ihr eine Beziehung führen. Aber das scheint er gar nicht zu versuchen. Er sieht ja im Grunde völlig harmlos aus. Vielleicht fürchtet er, doch zurückgestoßen zu werden oder der ganzen Situation langfristig nicht gewachsen zu sein, und bringt sie deshalb in seine Gewalt.«
»Windisch ist kein Riese. Normal groß, so knapp 1,75 Meter. Wie Albrecht. Aber ich denke, er hat sich fit gehalten. Körperlich ist er den Frauen sicher überlegen.«
»Denkbar ist auch, dass er eine Erektionsstörung hat. Er vergewaltigt seine Opfer nie – immer wird das Sperma auf ihrem Körper oder an einem völlig anderen Ort gefunden. Habt ihr dazu irgendwelche Informationen?«
»Nein, aber wir werden morgen beim Anstaltsarzt nachfragen – du könntest vielleicht mit dem Kollegen sprechen, der ihn während der Haft psychologisch betreut hat.« Er zog fragend die Augenbraue hoch und Emile Couvier nickte. »Es ist ja nicht nur so, dass er sein Sperma in den Räumen der Opfer verteilt – es scheint ihm auch völlig gleichgültig zu sein, dass wir es dort finden!«, polterte Peter Nachtigall.
»Nein«, korrigierte Couvier, »es ist ihm nicht gleichgültig, dass die Polizei es findet – er möchte, dass sie es findet. Es ist ihm wichtig, dass ihr wisst, mit wem ihr es zu tun habt! So könnt ihr die Morde nur schwerlich einem anderen Täter zuordnen.«
»Das hat Peter auch schon gesagt. Er will unbedingt als Täter identifiziert werden.«
»Und warum sollt ihm das so wichtig sei?«, fragte Michael Wiener.
»Weil nur er weiß, wie es geht!«, antwortete Nachtigall und zog sich eine Jacke über.
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Hildegard Clemens lebte streng nach ihrem Bauchgefühl.
Eigentlich hatte sie vorgehabt, ihr Leben im Einklang mit den Einflüssen des Mondes zu organisieren, war dabei jedoch auf unerwartete Schwierigkeiten gestoßen. Die zeitlichen Forderungen ließen sich nicht immer mit ihrem Streben nach Wohlgefühl in Übereinstimmung bringen, und so hörte sie schon bald nur noch auf das, was sie ihr ›inneres Bewusstsein‹ nannte. Und jetzt teilte ihr dieses ›innere Bewusstsein‹ eindringlich mit, irgendetwas sei nicht in Ordnung.
Das Gefühl, der Nabel zöge sich ringförmig, pulsierend zusammen, war ihr nicht fremd und signalisierte eine lauernde Gefahr. Auch beim Gang auf die Toilette hatten sich Symptome gezeigt. Obstipation. Trotz all der natürlichen Unterstützung, die für eine geordnete Verdauung mit weicher Konsistenz hätte sorgen sollen. So war es fast zur Qual geworden. Verstopfung war bei ihr allemal ein Zeichen für Stress. Überhaupt hatte sie seit ein paar Tagen so ein flaues Gefühl im Bauch gespürt, etwas wie eine leichte Schwäche.
Gerne hätte sie ihre Freundin dazu befragt, Erdmute, die für sie die entsprechenden Informationen bei den Mächten der Natur erfragen konnte. Aber dann wäre sie gezwungen gewesen, ihre Beziehung zu Klaus Windisch zu offenbaren. Und das ging natürlich auf gar keinen Fall. Wo sich seinetwegen schon die ganze Stadt in Aufruhr befand. Was hätte sie tun sollen, wenn Erdmute ihr riet, sich von Klaus zu trennen, ihn anzuzeigen, ihn zu verraten?
Nein, wusste sie, einen solchen Gewissenskonflikt konnte sie sich gerade jetzt in ihrem eigentümlich labilen Zustand nicht zumuten.
Hildegard Clemens warf einen prüfenden Blick auf die Straße hinaus.
Der Streifenwagen stand noch immer an der Ecke. Die Nachbarn würden sich sicher schon an den wildesten Gerüchten berauschen. Hildegard wusste, dass man sie für einen eigenbrödlerischen Sonderling hielt. Die von ihr gemischten natürlichen Salben gegen Warzen, Ekzeme, Pilzinfektionen und Falten kauften sie dennoch bei ihr. Oder gerade deshalb, schloss sie realistisch. Jeder wollte das unheimliche Gefühl erlebt haben, der Kräuterhexe von Angesicht zu Angesicht gegenüber zu stehen. Und lebendig wieder aus dem Haus zu kommen. Es war wie eine Mutprobe.
In sich gekehrt schnitt sie das Gemüse für den Eintopf klein.
Klaus würde sicher hungrig wie ein Wolf sein, wenn er nachher käme. Natürlich erschwerte dieser Streifenwagen seine Besuche etwas, aber im Grunde doch nur unwesentlich. Er passte einfach ein bisschen mehr auf. Und außerdem war der Garten von der Stelle aus, an der der Wagen stand, ohnehin nicht gut einzusehen. Klaus kam durch den Keller.
Was für ein mutiger Mann ihr Klaus doch war, zogen ihre Gedanken weiter Kreise, er verfolgte unerschrocken den wahren Täter, versuchte ihm aufzulauern und ihn zu schnappen. Deshalb war er gezwungen, nun jede Nacht unterwegs zu sein – auf der Jagd eben. Als sie ihm von ihrer Besorgnis um ihn erzählt hatte, wischte er ihre Ängste einfach nur mit einer lässigen Handbewegung weg. Es bliebe ihm doch gar keine andere Wahl, als selbst nach dem Täter zu fahnden, wo sich doch die Polizei nicht darum kümmerte.
Das mochte stimmen, überlegte Hildegard, aber ein solch brutaler Mörder war zu allem fähig, wenn er merkte, dass er in der Falle saß. Sie stieß einen spitzen Schrei aus, als ihr das Gemüsemesser tief in die Fingerkuppe fuhr.
Einen Moment betrachtete sie den pulsierenden Blutstrom, dann wischte sie den Finger mit Küchenpapier ab und lief hinauf ins Bad, um Kräuterpaste und Pflaster zu holen.
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Franka Lehmann schloss die schwere Haustür auf. Es war spät geworden, die Lehrerkonferenz hatte mal wieder länger gedauert als erwartet.
Sie merkte, wie der Ärger wieder in ihr hochstieg. So viel Zeit vertan, um das zu besprechen, was sie nun schon seit Jahren bei beinahe jeder Konferenz besprachen: Die Schüler sollten mehr Disziplin halten, die Pausenaufsicht habe sich pünktlich zum Beginn der Pause auf dem Hof einzufinden, das Profil der Schule müsse geschärft werden, wobei das aber bitte für niemanden mit mehr Arbeit verbunden sein dürfe! Die Schulleitung hatte, wie jedes Mal, die Gelegenheit genutzt, die besonders engagierten Kollegen, zu denen auch Franka Lehmann gehörte, gehörig zurechtzustutzen. Neue Konzepte machten womöglich mehr Arbeit, und daher waren ›revolutionäre‹ Denkansätze unerwünscht.
Damit würde nun bald Schluss sein. Für ein paar Jahre wenigstens. Vielleicht konnte sie sich in der Zeit auch völlig neu orientieren. Eine kreative und leistungsstarke Frau wie sie konnte auch eine andere Aufgabe finden und darin aufgehen. Aber für eine Weile musste es noch im alten Trott weitergehen.
Wütend stieß sie den Schlüssel in das Briefkastenschloss und öffnete mit Schwung die kleine Metalltür.
Sofort stürzte ein Monsun aus buntem Papier in die Tiefe und landete vor ihren Füßen.
»Auch das noch!«, schimpfte die Mittdreißigerin leise und bückte sich, um die Briefe und die Werbesendungen einzusammeln.
»Kann ich Ihnen vielleicht helfen?«
Erschrocken fuhr sie heftig herum und hätte beinahe das Gleichgewicht verloren.
»Hoppla! Das tut mir leid! Ich wollte Sie ganz bestimmt nicht erschrecken«, entschuldigte sich der fremde Mann zerknirscht und griff sanft nach ihrem Arm.
»Ist ja nichts passiert. Das Papier war vorher schon runtergefallen.« Sie lachte und schichtete ihre Post transportgerecht unter den linken Arm, schloss den Briefkasten und griff nach ihrer Aktentasche.
»Lehrerin?«
»Ja. Sieht man mir das so deutlich an?«, fragte sie pikiert, doch er beruhigte sie sofort.
»Nein! Nein. Ihnen natürlich nicht. Nur der Tasche. So prall gefüllt muss das eine Lehrertasche sein!«
Sie ertappte sich dabei, wie sie wieder – diesmal etwas kokett – lachte. Der fremde Mann war sehr sympathisch, ungefähr in ihrem Alter, konstatierte sie, mit Augen, in denen leiser Spott funkelte, und einem unwiderstehlichen Lächeln, das seine geschwungenen Lippen umspielte.
»Das kann täuschen. Sie glauben gar nicht, wie viele meiner Kollegen mit einem Designerhandtäschchen zum Unterricht erscheinen.«
Wie selbstverständlich gingen sie nebeneinander her und nahmen die Treppe in Angriff.
»Mein Vater ist auch Lehrer«, offenbarte ihre neue Bekanntschaft. »Nun freut er sich schon auf seine baldige Pensionierung. Ich glaube, er hat die Nase wirklich voll vom Schulbetrieb.«
»Ich bin noch nicht soooo lange dabei. Bis zur Pensionierung ist es noch ein ganzes Leben!«
»Wenn man bei der Pensionierung zufrieden zurückblicken kann, hat sich der Einsatz gelohnt.«
»Stimmt. Und hoffentlich bleiben einem die positiven Dinge so gut im Gedächtnis, dass sie die negativen überdecken. Erinnerungen an Schüler, die man voran gebracht hat, denen man Chancen auf eine glückliche Zukunft eröffnen konnte«, meinte sie, und er hörte, wie traurig sie war.
»Nicht so gut gelaufen heute?«, fragte er mitfühlend, und sie nickte. Es tat ihr gut, mit jemandem zu reden, der die Problematik wirklich verstand. Mit leisem Bedauern registrierte sie, dass sie ihre Wohnungstür erreicht hatten.
»Na – dann noch einen schönen Abend«, wünschte sie dem Fremden und kramte in der Tasche nach ihrem Schlüssel.
»Unten links, unter dem Portmonee«, lachte er. »Da ist er immer. Eingeklemmt und unerreichbar. Sie werden schon sehen!«
Triumphierend zog sie den großen Bund aus der Tasche und schob den Schlüssel ins Schloss.
Der fremde Mann ging allein weiter.
 
Eine Dreiviertelstunde später hatte Franka Lehmann ihn schon vergessen. Sie hatte sich bequeme, weite Jeans angezogen, ihr Abendessen vor dem Fernseher eingenommen und ein halb geleertes Glas Apfelsaft vor sich auf dem Tischchen stehen. Die Ruhe entspannte sie, wohlige Wärme breitete sich bis in die Finger- und Zehenspitzen aus. Der Alltag begann, in die grauen Ritzen zurückzukriechen, und machte immer mehr Platz für Wohlbefinden.
Franka Lehmann griff nach der Fernbedienung und regelte die Lautstärke der Fernsehmoderatorin auf ein angenehmes Hintergrundgeflüster herunter. Sie griff nach dem historischen Roman auf dem Beistelltisch und beschloss, die restlichen Seiten in einem Rutsch zu lesen, damit sie nun endlich das Ende der Liebesbeziehung zwischen dem Grafen und der Herzogin erfahren würde.
Irritiert tauchte sie aus dem finsteren Intrigenspiel des Adels wieder in der Realität auf, als es klingelte.
Franka Lehmann warf einen missbilligenden Blick auf die Uhr und fragte sich, wer sie wohl kurz vor den Abendnachrichten stören wollte. Mit einem mürrischen Grunzen erhob sie sich widerwillig und sah durch den Türspion auf den Gang hinaus. Vielleicht war es ihre Freundin Marnie, die noch auf einen Sprung vorbeikommen wollte.
Draußen stand der freundliche Lehrersohn von vorhin!
Freudig überrascht öffnete sie.
»Tut mir schon wieder leid – ich weiß, dass man sich nach einem anstrengenden Tag nach Ruhe und Entspannung sehnt«, er lächelte schuldbewusst, »aber ich kenne niemanden hier, den ich fragen könnte.«
»Na – dann fragen Sie mich Mal«, ermunterte sie ihn, inzwischen neugierig geworden.
»Es ist so: Meine Schwester wohnt über Ihnen. Sie hat mich gebeten, ihr ein paar Bücher mitzubringen, wenn ich das nächste mal nach Cottbus komme. Und nun bin ich da, aber sie ist nicht zu Hause. Dummerweise muss ich noch weiter nach Leipzig, und danach habe ich einige Termine in der Schweiz. Und, ehrlich gesagt, habe ich keine Lust, die Bücher durch die halbe Welt zu kutschieren.«
»Aha – Sie suchen ein Bücherasyl.« Ihre gute Laune hatte nun endgültig die Oberhand gewonnen.
»Ja – wenn das möglich wäre?« Er legte den Kopf leicht schief und sah sie abwartend an.
Franka Lehmann nickte.
»Die Kiste ist bei mir im Auto. Es wäre wohl endgültig zu unverschämt, Sie bitten zu wollen, mir beim Tragen zu helfen?«
»Ich?« Sie fuhr mit beiden Händen an ihrem schmalen Körper entlang. »Sehe ich etwa so aus, als wäre ich ein tauglicher Bücherkistenträger?«
»Oh, die Kiste ist nicht wirklich schwer. Für einen allein nur zu unhandlich!«, versicherte er eilig.
»Na, gut. Probieren wirs. Ich ziehe nur schnell Schuhe und Jacke an.«
Während sie sich anzog, ließ sie die Tür geöffnet, weil sie ihm nicht das Gefühl geben wollte, ausgesperrt zu werden. Fröhlich summend band sie sich die Schuhe zu.
Er wartete höflich auf dem Gang, ging sogar ein paar Schritte zur Seite, damit sie sich weder gedrängt noch beobachtet fühlte. Dann führte er sie zu dem in der Nähe abgestellten Wagen.
Franka Lehmann fröstelte.
»Schon dunkel – wenn der Sommer erst einmal vorbei ist, kommt die frühe Nacht schon innerhalb weniger Wochen. Wenn die Straßenlaternen nicht wären, müsste man sich jetzt schon blind durch die Straßen tasten.«
»Das wäre wirklich schlecht. Ich bin mir nämlich nicht sicher, ob ich mein Auto durch Tasten identifizieren könnte! Es ist nichts Besonderes dran: vier Räder, vier Türen, zwei Außenspiegel, festes Dach. Oh je, ich glaube, wir würden wohl an allen Autos den Schlüssel probieren müssen.«
»Und dabei eine leuchtend laute Spur hinterlassen! Jeder zweite Wagen gibt ja heute Alarm«, kicherte sie albern. Das kam wohl von diesem Liebesroman, dachte sie amüsiert. Der war vielleicht entspannender gewesen, als sie gedacht hatte.
Er blieb neben einem schwarzen BMW stehen und wies auf den Rücksitz.
»Da! Sehen Sie. Die Kiste ist schmal und lang.«
»Na dann! Probieren wir, wie weit wir damit kommen!«
Er öffnete die Fondtür.
»Die Innenbeleuchtung ist leider defekt.«
»Lassen Sie mich reinkriechen. Ich bin schmaler als Sie. Dann schiebe ich Ihnen die Kiste zu.«
Damit war der freundliche Fremdling sehr einverstanden.
Der gut dosierte Schlag deckte sie mit Dunkelheit zu, und eine Decke verbarg ihren Körper vor eventuellen Blicken neugieriger Nachbarn.
Wieder hatte Klaus Windisch sein Ziel erreicht.
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»Michael Wiener!«
»Hier ist Marnie. Du weißt doch, dass ich heute noch bei Franka vorbeischauen wollte. Sie war ja in letzter Zeit so unter Druck und irgendwie deprimiert. Aber sie ist gar nicht zu Hause!«
»Wart ihr denn fest verabredet?«
»Was heißt schon fest? Ich hatte ihr gesagt, ich käme heute im Laufe des Abends vorbei, und sie meinte, ich bräuchte mich nicht festzulegen, sie sei ohnehin immer zu Hause. Und nun ist sie nicht da. Seltsam, oder? Gerade bei Franka!«
Michael Wiener war nicht beunruhigt. Aber er wusste, dass seine Freundin dazu neigte, sich ständig um andere Menschen zu sorgen. Er wählte seine Worte sorgfältig.
»Da musst du dir nicht unbedingt Sorgen machen, Marnie. Vielleicht eine neue Beziehung, eine neue Liebe – da kommt es vor, dass man die Verabredung mit der Freundin vergisst. Zumal das doch eher eine lockere Abmachung war.«
Doch Marnie war nicht bereit, sich so einfach abschieben zu lassen. Sie machte sich ernsthaft Sorgen.
»Du weißt selbst, dass Franka nicht der Typ ist, der die Freundin vergisst. Sie hätte angerufen«, beharrte sie deshalb.
Wollte er jetzt keine echte Beziehungskrise riskieren, musste er handeln, erkannte der junge Kripobeamte.
»Sag mal, wo bist du denn jetzt eigentlich?«
»Ich stehe vor Frankas Haustür. In ihrer Wohnung brennt Licht.«
Flüchtig streiften seine Gedanken Klaus Windisch, und er spürte, wie sich auch in ihm Unruhe auszubreiten begann.
»Bleib da stehen. Ich hole dich in zehn Minuten ab«, versprach er.
Und geh nicht mit fremden Männern mit, hätte er gerne noch hinzugefügt, was ihm aber in Anbetracht der Mordserie irgendwie geschmacklos vorkam.
 
Wie versprochen stand er zehn Minuten später neben Marnie, die wie hypnotisiert auf ein beleuchtetes Fenster in der Fassade starrte.
»Das ist Frankas Wohnzimmer. Ich habe bestimmt zehnmal geklingelt – aber sie reagiert nicht.« Wiener registrierte den hysterischen Unterton in ihrer Stimme.
Er sah zu dem Fenster hinauf und stellte sich vor, wie sehr es ihn nerven würde, in bestimmten Situationen durch ständiges Läuten gestört zu werden. Franka wäre womöglich morgen stinksauer auf Marnie.
Laut sagte er: »Vielleicht hat sie ja Besuch. Ihr Freund hat nicht zufällig gerade Urlaub? Es gibt schließlich Momente, da möchte man selbst durch die beste Freundin nicht gestört werden«, und zwinkerte Marnie bedeutungsvoll zu.
Aber ihre Unruhe hatte sich schon auf ihn übertragen. Franka hätte ihr zumindest eine SMS geschickt, da hatte Marnie recht.
»Vorschlag: Wir klingeln woanders, gehen zu ihrer Wohnung, klingeln direkt dort. Wenn sie nicht öffnet, hinterlassen wir eine Nachricht. Sie wird sich dann sicher völlig zerknirscht morgen bei dir melden. Okay? Und dann fahren wir nach Hause – du hast doch auch noch nichts gegessen, oder?«
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»Pssst! Hast du das auch gehört?«
Juliane Weinert setzte sich mit einem Ruck kerzen-gerade auf und lauschte ins Dunkel.
Doch bis auf die Geräusche, die entstanden, wenn der Wind in die mächtigen Kronen der Bäume ringsum fuhr, an den noch verbliebenen Blättern zerrte und dem gelegentlichen Stöhnen der alten Stämme, war nichts mehr zu hören.
»Komm Julchen – bild dir nichts ein.« David wollte die Unterbrechung so kurz wie möglich halten.
Juliane zog sich die Decke bis unters Kinn und ließ sich dann kichernd wieder aufs Kissen fallen. Sofort kümmerten sich Davids Hände wieder zärtlich um sie und bemühten sich, ihre Besorgnis wegzustreicheln.
»Stell dir vor, mein Vater tauchte hier plötzlich auf! Ich glaube, der würde völlig ausrasten!«
Davids Lippen verschlossen ihr den Mund. Als sie dann den Hals entlang abwärts wanderten, hörte sie ihn murmeln: »Er würde mich erschlagen! Du weißt genau, was er von mir hält. Aber es ist doch alles prima. Er glaubt, du schläfst heute bei Anke, und unter der Woche wird er auch den Schlüssel für die Datsche nicht vermissen. Er kommt doch eh nur am Wochenende hier raus.«
»Was, wenn er bei Anke anruft?« Julianes Bedenken waren so schnell nicht auszuräumen.
»Das hat er noch nie getan. Entspann dich!«
Zufrieden registrierte David, wie sich Julianes Körper unter seinen Streicheleinheiten sanft zu bewegen begann. Seine Lippen erkundeten nun den Bereich unterhalb des Halses. Ein paar Gärten entfernt bellte ein nervöser Hund.
Juliane atmete schneller. David legte sich vorsichtig auf das Mädchen und begann, einen Gleichklang ihrer Körperbewegungen herzustellen. Julianes Augen waren geschlossen, ihr Mund leicht geöffnet. Wieder huschten seine Lippen über ihren überstreckten Hals, Juliane stöhnte.
Fünf Minuten später lagen sie verschwitzt und glücklich nebeneinander. David hielt sie fest im Arm, flüsterte ihr Liebkosungen ins Ohr. Beängstigende Gedanken beschäftigten ihn, die sich nicht abschalten ließen. Würde er Juliane heiraten? David war 24, alt genug, um eine Familie zu gründen, er arbeitete als Landschaftsgärtner und verdiente gut. Aber Juliane war erst 17. Sie war die Frau seines Lebens – der Gedanke erschreckte ihn. Wo war denn seine Lust auf ungezügelten Sex, seine Gier nach Freiheit und Ungebundensein geblieben?
Juliane kuschelte sich enger an ihn.
»Julchen, ich liebe dich!«, flüsterte David.
»Ich dich auch. Wäre es nicht toll, wenn jemand die Zeit anhielte und es für immer so bleiben würde? Ich bin echt glücklich mit dir.«
 
Da hörten sie es beide!
»Hast du hinter uns abgeschlossen?«
»Ja. Und der Schlüssel steckt von innen, da kommt keiner rein«, beruhigte David seine Juliane und ließ sich vorsichtig aus dem Bett gleiten. Er tastete im Dunkeln nach seiner Jeans und den Sportschuhen, schlüpfte hinein.
Da war es wieder! Ganz offensichtlich schlich jemand auf dem Hauptweg der Kleingartenanlage entlang. David warf Juliane ihre Hose und den Pulli zu. So lautlos wie möglich zog sie sich an.
Jemand näherte sich. Das Gartentor öffnete sich mit leisem Protest und wurde wieder geschlossen. Verstohlene Schritte kamen immer näher.
Das Pärchen stand hinter dem Fenster und starrte angestrengt in den schwarzen Garten hinaus.
»Glaubst du, da schleicht dieser Mörder rum?«
»Tja, ausschließen kann ich das natürlich nicht. Hier kommt keiner rein!«, flüsterte David zurück. Er spürte, wie Juliane am ganzen Körper zitterte.
»Wer dich fangen wollte, müsste erst mich überwältigen!« Er küsste sie. »Ich würde um dich kämpfen wie ein Löwe. Da hätte kein Mörder eine Chance.«
Die leisen Schritte näherten sich der Laube, kamen aber nicht auf dem Weg heran. Klar, dachte Juliane, dann würde sich die automatische Außenbeleuchtung einschalten. Derjenige, der da kam, hatte das wohl schon am Tage ausspioniert.
Dann – ohne jede Vorwarnung – erscholl ein wütender Schrei.
David griff nach einer Taschenlampe, die für einen eventuellen Stromausfall immer an einem Haken hinter der Tür hing, riss die Tür auf und lief hinaus.
»Ruf die Polizei, der Kerl sitzt fest! Der ist in den abgelassenen Pool gestürzt! Wir haben den Mörder gefangen. Ich halte ihn in der Zwischenzeit in Schach!«
Momente später folgte Juliane ihrem Freund. Dichter hinter ihm stehend wartete sie darauf, was sich nun im Lichtkegel zeigen würde.
Zuckend wanderte der Lichtpunkt über die Pooleinfassung, aus der Tiefe war verhaltenes Fluchen und Jammern zu hören.
Juliane atmete zischend ein, als der Mann vom Licht erfasst wurde.
»Papa? Was machst du denn hier?«
»Ich bade!«, kam es zornig zurück. Eine Bewegung am Rand des Lichtkegels ließ die Anwesenheit einer zweiten Person vermuten. David dachte daran, dass nun ihre geschickte Tarnung aufgeflogen war und sie die zu erwartenden Folgen auf sich nehmen müssten. Aber wer hatte damit rechnen können, dass Julianes Eltern ausgerechnet heute Abend zur Laube rausfahren würden. So ein Pech aber auch!
»Mama?« Juliane konnte es nicht fassen. Gleich käme die Polizei in den Garten gestürmt, um einen gefährlichen Killer zu fangen, und fände ihre Eltern im leeren Pool sitzen. »Mama?«
»Nee«, antwortete eine rauchige, weibliche Stimme schlecht gelaunt. »Dat wüsst ick aber, Kindchen!«
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Kaum hatte sich das Team am nächsten Morgen im Büro eingefunden, klingelte das Telefon.
»Nachtigall!«
»Ich hab hier eine Frau in der Leitung, die behauptet, sie habe gerade Klaus Windisch in ihrem Supermarkt gesehen. Sie sagt, sie ist sich sicher!«
Der Kollege stellte die Anruferin durch.
»Klara Weinberg«, meldete sie sich aufgeregt. »Ja, ich dachte, das ist bestimmt wichtig. Ich war gerade bei Kaufland hier im Südeck, da fällt mir der junge Mann auf. Bewegte sich irgendwie seltsam. Vielleicht kann man es am besten mit geduckt beschreiben. Da denke ich bei mir, den kennste doch! Und wie ich ihm langsam nachgehe, vom Gemüse zur Wurst, zum Käse, zum Brot, überlege ich. Erst dachte ich ja, es sei einer der Schauspieler aus meiner Lieblingsserie, wissen Sie, dieser Alexander. Aber dann kam er mir doch kleiner vor. Auch einer von meinen Lieblingsschriftstellern konnte er nicht sein – ich mag lieber Frauen. Ja, und dann wusste ich es: der Ausbrecher aus dem Fernsehen!«
»Und da haben Sie uns sofort verständigt!«, unterbrach Nachtigall ihre langatmige Schilderung.
»Gibt es da nicht auch eine Belohnung?«
»Noch nicht. Aber ich werde Ihren Namen und Ihre Anschrift notieren.«
»Ja. Klara Weinberg, Bautzener Straße 17. Telefonnummer auch?«
»Nein, nein. Wir sind die Polizei. Sollte sich etwas ergeben, werden wir Sie finden!«
Die Zeugin lachte.
»Konnten Sie sehen, in welche Richtung er ging, nachdem er seine Einkäufe erledigt hatte?«
»Nein, leider nicht. Bei den Getränken hatte ich ihn plötzlich aus den Augen verloren.«
 
»Wenn er da öfter einkauft, könnte das bedeuten, dass sich sein Unterschlupf irgendwo dort in der Nähe befindet«, stellte Skorubski fest und war davon überzeugt, dem Serientäter dicht auf den Fersen zu sein.
Doch eine Befragung der Angestellten und Kunden ergab keinen Hinweis darauf, Windisch könne schon häufiger Kunde des Einkaufscenters in der Nähe des Vattenfallgebäudes gewesen sein. Einzig eine junge, sportliche Frau gab an, der Mann auf dem Foto könnte Ähnlichkeit mit einem Spaziergänger haben, den sie auf dem Spreedamm beim Joggen gesehen habe. Der Mann sei ihr aufgefallen, weil er ›Alle meine Entchen‹ vor sich hingepfiffen habe – für das Alter des Mannes ein zumindest unüblicher Musikgeschmack. Er habe sich weder verstohlen bewegt noch ständig über die Schulter geblickt, wie man es doch bei jemandem erwarten würde, der sich verstecke. Im Gegenteil, er habe einen ausgesprochen relaxten Eindruck auf sie gemacht. Leider konnte sie sich nicht an den Tag erinnern, da sie jeden Abend joggte und das Zusammentreffen nichts an sich hatte, was es nun fest in ihr Gedächtnis gebrannt hätte. Eine ganz normale abendliche Begegnung eben, ohne tiefere Bedeutung.
Peter Nachtigall dachte mit professioneller Haltung, dass es gut die letzte Begegnung ihres Lebens hätte sein können. Warum hatte Klaus Windisch sie verschont? War sie nicht sein Typ, zu groß, zu klein, zu sportlich? Vielleicht hatte sie einfach nur mehr Glück gehabt als die anderen.
Etwas frustriert kehrten sie zu ihrem Wagen zurück.
»Gut. Immerhin ist er in dieser Gegend mehrfach gesehen worden. Wir werden die Streifen informieren und verstärkt unbewohnte Häuser im Süden der Stadt durchsuchen lassen.«
Nachtigall war gereizt. Immer war Windisch ihnen voraus, nie waren sie in der Lage, irgendeine seiner Handlungen vorauszusehen. Offensichtlich hatte er ein gutes Versteck gefunden. Die Hoffnung, ihn schnell zu fassen, erschien von Tag zu Tag geringer.
»Er führt uns vor. Wir können immer nur reagieren – er diktiert, was wir zu tun haben. Vielleicht hat er sich sogar geplant erkennen lassen, weil er wusste, dass wir dann hier anrücken. Wer weiß, was er gerade macht!«, schimpfte er vor sich hin.
Michael Wieners Mobiltelefon klingelte.
»Marnie, was gibts?«
»Michael, ich mache mir wirklich Sorgen. Ich stehe hier vor Frankas Tür, unser Zettel klebt noch immer hier und der Fernseher läuft auch noch. Da stimmt was nicht! Franka müsste jetzt in der Schule sein! Dann hätte sie doch die Nachricht gefunden und sich gemeldet!«
»Pass auf, du gehst jetzt in die Uni, und wir nehmen die Sache hier in die Hand. Sowie ich was weiß, melde ich mich bei dir«, versuchte Wiener, seine Freundin zu beruhigen.
»Worum werden wir uns kümmern? Was nehmen wir in die Hand? Wieder ein exotisches Haustier zu versorgen? Eine giftige Schlange, die jetzt in der Nachbarschaft herumkriecht?«
»Nein, nein. Kein Drachenbaby mit Appetit auf Menschenfleisch unter meiner Obhut. Nein. Es geht um Marnies Freundin, Franka. Sie ist seit gestern Abend nicht zu erreichen. Und nun macht Marnie sich Gedanken.«
Er berichtete ausführlich.
»An welcher Schule arbeitet sie denn?«
»An der Melanchton-Schule.«
»Ruf doch mal dort an und frage nach. Dir wird schon was einfallen. Wenn sie nicht zur Arbeit gegangen ist, fange ich womöglich auch an, mir Sorgen zu machen«, beschloss Peter Nachtigall.
Michael Wiener hatte schon wenige Minuten später die gewünschte Auskunft. Die Sekretärin verband ihn mit der Schulleitung, und dort war man ausgesprochen verärgert.
»Sollten Sie Frau Lehmann in der nächsten Zeit sprechen, richten Sie ihr auch gleich einen schönen Gruß von uns aus: Sie hat hier durch ihr Fernbleiben einiges Chaos angerichtet. Wenn sie sich nicht wenigstens telefonisch meldet, werden wir nicht zögern, eine Mitteilung ans Schulamt zu machen«, trug ihm die eisige Stimme am anderen Ende auf. »Bei uns sind schon sieben Kollegen wegen des Magen-Darm-Infektes ausgefallen, da kann ich Kollegen, die unentschuldigt fehlen, nicht mit Samthandschuhen anfassen!«
»Sie ist nicht zum Unterricht erschienen, hat sich nicht abgemeldet. Die Sekretärin meinte, man habe schon mehrfach versucht, sie telefonisch zu erreichen, aber vergeblich. Das sieht nun alles wirklich nicht nach Franka Lehmann aus. Sie ist immer zu früh in der Schule, würde nie unentschuldigt nicht erscheinen – völlig ausgeschlossen.«
»Gut. Machen wir uns also Sorgen. Windisch?« Nachtigall sah die Kollegen an. »Ist doch nicht ausgeschlossen. Wir überprüfen das einfach, und wenn es falscher Alarm war, ist es umso besser«, entschied er dann.
Albrecht Skorubski fuhr zusammen mit Michael Wiener und Peter Nachtigall in die Hegelstraße im Süden der Stadt.
Auf dem Weg dorthin sprachen sie kein Wort miteinander. Die Nervosität war mit Händen zu greifen.
Als sie den Wagen verließen, meinte Michael Wiener: »Nur gut, dass sie wenigstens mich kennt. Sonst wäre sie sicher ziemlich erstaunt darüber, dass jetzt schon drei Kripobeamte geschickt werden, um einen Lehrer zu überprüfen, der unentschuldigt seinem Arbeitsplatz fernbleibt.«
Überrascht registriere Nachtigall, wie gründlich sich dieser Stadtteil in der letzten Zeit verändert hatte. Wo er jetzt über freie Wiesen sehen konnte, standen zuvor graue Plattenbauten. Hinter dem Haus, in dem Franka Lehmann wohnte, entdeckte er einen weiteren dieser Blöcke, der schon zum Abriss vorbereitet war. Von hier aus hatte er nun freie Sicht bis zum Spreeland-Gymnasium!
Michael Wiener sah an der Fassade hinauf und zeigte auf ein Fenster, hinter dem eindeutig eine Lampe brannte.
»Das ist Frankas Wohnzimmer.«
»Brannte das Licht gestern Abend auch schon?«
»Ja. Das passt auch nicht zu ihr. Sie schaltet immer das Licht aus – sie ist sehr sparsam.«
Sie klingelten, und als ihnen nicht geöffnet wurde, nutzten sie die Gelegenheit und schlüpften ins Haus, als eine junge Mutter ihnen aus dem Haus entgegenkam.
Leise Musik drang auf den Flur hinaus.
Sonst war kein Geräusch aus den dahinterliegenden Räumen zu hören.
»Der Fernseher läuft. Jetzt klingt es nach einer Werbesendung für Kosmetik. Franka würde nie den Fernseher die ganze Nacht laufen lassen, und schon gar nicht, wenn sie die Wohnung verlassen wollte.« Michael Wiener zog den Klebezettel von der Tür. »Und den haben wir gestern Abend hinterlassen. Ich dachte, Franka hätte vielleicht Besuch und wollte nicht gestört werden. Marnie glaubte das allerdings nicht.« Er zuckte hilflos mit den Schultern.
»Noch wissen wir nicht, ob überhaupt etwas passiert ist«, mahnte Nachtigall und legte die Stirn in Falten.
In diesem Moment wurde die Tür der gegenüberliegenden Wohnung geöffnet und eine sehr alte Dame trat in den Hausflur. Ihr schmächtiger Körper straffte sich, als sie so unvermittelt auf die drei Fremden stieß.
»Guten Tag. Das trifft sich ja gut – Frau«, Nachtigall beugte sich ein bisschen näher zum Klingelschild hinunter, »Schneider. Wir wollen nämlich gerade zu Frau Lehmann, aber sie öffnet nicht. Wissen Sie vielleicht, wann wir sie antreffen können?«
»Fräulein Schneider«, korrigierte sie spitz. »Und wer sind Sie?« Ihre grauen Augen musterten Nachtigall scharf.
»Kriminalpolizei Cottbus.« Nachtigall wies sich aus. »Wir brauchen eine Auskunft von Frau Lehmann.«
»Achje. Hat wieder einer ihrer Schüler was ausgefressen?«, fragte Fräulein Schneider lauernd und fuhr, als niemand antwortete, fort: »Sie ist nicht zu Hause. Gestern Abend habe ich sie mit einem jungen Mann weggehen sehen und seither ist sie noch nicht zurückgekommen.«
»Wie können Sie da so sicher sein?«
»Ihre Tür quietscht. Grässlich. Aber der Hausmeister lässt sich eben Zeit.«
»War es vielleicht dieser junge Mann hier?« Albrecht Skorubski zeigte Fräulein Schneider ein Foto.
»Ja! Ganz genau! So ein hübscher junger Mann, habe ich noch gedacht«, freute sich die alte Dame. »Ich hoffe, er ist nicht in Schwierigkeiten?«
»Nein, nein. Könnten Sie uns die Nummer der Hausverwaltung geben? Wir müssen in Frau Lehmanns Wohnung.«
Fräulein Schneider wurde ernst.
»Dann ist die Sache nicht so harmlos, wie Sie mir einzureden versuchen! In die Wohnung kommen wir einfacher mit meinem Schlüssel. Franka Lehmann und ich sind befreundet.«
Sie reichte Peter Nachtigall ihren Schlüsselbund, und der Hauptkommissar schloss die Wohnungstür auf.
»Bitte warten Sie hier draußen«, bat er Fräulein Schneider freundlich.
Sie lächelte nachsichtig. »Ach, was ihr jungen Leute immer glaubt – ich schnüffle nicht uneingeladen. Dann hätte mir Frau Lehmann doch niemals ihren Schlüssel überlassen.«
Nachtigall schmunzelte. Es war schon sehr lange her, dass jemand ihn als jungen Mann bezeichnet hatte. Er nickte der alten Dame zu und betrat die Wohnung in der Erwartung, eine schreckliche Entdeckung zu machen.
Doch die Wohnung war leer.
Auf dem Küchentisch lag ein Schlüsselbund mit einem riesigen orangefarbenen Gummibärchenanhänger.
Franka Lehmann war verschwunden.
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Hildegard Clemens legte sich zur Beruhigung eine Patience. Nervös trommelten die Finger der linken Hand einen hektischen Rhythmus, während sie wütend auf die Karten starrte.
Ihre Großmutter, die sich selbst als Hexe und Deuterin bezeichnete, hatte ihr gezeigt, wie man durch das Legen eines Solitaire-Decks Antworten auf drängende Fragen erhalten konnte.
Sie drehte die letzte Karte um.
Scharf sog sie die Luft ein.
Es ging nicht auf!
 
Natürlich konnte sie die Karten mischen und einfach neu beginnen. Die Frage etwas umformulieren – vielleicht war sie zu kompliziert gewesen und das Spiel konnte sie gar nicht wirklich beantworten. Nein, beschloss sie dann, das wäre unsportlich. Eine solche Sitzung war schließlich nicht dazu gedacht, ein und dieselbe Frage neu verpackt so lange zu stellen, bis die Karten ein Einsehen hatten und das gewünschte Ergebnis lieferten.
Sie würde es akzeptieren müssen.
Die Antwort war: »Nein«.
Hildegard Clemens schob die Karten zusammen und formte einen stabilen Block, den sie in eine mit rotem Samt ausgeschlagene Holzkiste legte.
Ein raues Lachen stieg in ihr auf.
Wer glaubte schon daran, dass Karten die Zukunft kannten oder Antworten auf persönliche Fragen geben konnten! Erdmute glaubte an ihre Tarotkarten – aber das war auch etwas vollkommen anderes!
Ihre Karten waren ganz normale Spielkarten – ohne jede magische Fähigkeit! Bunt bedrucktes Papier! So ein Blödsinn, sich von einer Patience ins Boxhorn jagen zu lassen! Du benimmst dich schon wie ein dummer, verliebter Teenie, schalt sie sich. Erinnere dich daran, dass du schon seit vielen Jahren erwachsen bist!
Klaus Windisch hatte mit den Morden nichts zu tun. Basta! Da konnten die Karten hundertmal etwas anderes behaupten. Das Wort ›unschuldig‹ hatte eine zu vielschichtige Bedeutung – da konnten die Karten sich nur täuschen! Klaus würde sie nie belügen, dazu war ihr Verhältnis viel zu sehr von Vertrauen geprägt. Er wusste schließlich, dass es nichts gab, was er ihr nicht erzählen konnte. Seine Ängste, Sorgen, Bedürfnisse waren bei ihr gut aufgehoben. Warm dachte sie an ihr letztes Gespräch. Er hatte gedacht, sie könnte ihm nicht glauben, weil die Wahrheit so fantastisch klang! Wollte ihr erst eine platte Erklärung anbieten. Völlig unnötig. Das hatte er dann auch schnell bemerkt und ihr reinen Wein eingeschenkt.
Ihre Beziehung war eben etwas Besonderes, etwas, das den Horizont der anderen schlicht überstieg.
Doch trotz all dieser vernünftigen Überlegungen blieb eine düstere Stimmung bei ihr zurück.
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Klaus Windisch war zufrieden.
Es hatte alles hervorragend geklappt.
Wie immer und wie es eigentlich auch nicht anders zu erwarten gewesen war.
Er konnte es eben!
Er wusste, wie es geht.
Ganz Cottbus jagte ihn – und er hatte ihnen ein Schnippchen geschlagen.
 
Und nun hatte er diese Frau ganz für sich, konnte sich mit ihr so viel Zeit lassen, wie er wollte.
Es war für ihn spannend auszuprobieren, wie lange er sein Verlangen nach dem letzten Augenblick würde zügeln können – aber das würde er ja nun herausfinden können.
Das Licht der Kerzen zauberte einen romantischen Schimmer auf Franka Lehmanns Gesicht. Musik, dachte er, Musik würde die Stimmung noch unterstreichen.
Schade.
Aber das war zu gefährlich.
 
Er erinnerte sich an ihr Gesicht, als er die Wand des Schuppens gestrichen hatte. Die himmelblaue Farbe hatte beim Trocknen Blasen geworfen, an machen Stellen schimmerte der braune Untergrund noch durch und an anderen war sie in Bahnen Richtung Rasen gelaufen und in dicken Tropfen erstarrt. Der Pinsel hatte gehaart, doch das fiel ihm erst auf, als sie es ihm zeigten. Stolz präsentierte er die erste selbstgestrichene Wand seines Lebens. Gut sah sie aus, ihm gefiel sehr, was ihm gelungen war. Doch sie starrten nur sprachlos auf den Schuppen, den Jungen, dem die Farbe die Arme bis fast zu den Schultern hinabgelaufen war, und schüttelten betrübt den Kopf. Dann zeigten sie ihm, wo er unsauber gearbeitet hatte, bemängelten die Tropfen, die Bahnen, die dunkelbraunen Stellen, das bekleckerte Gras, die verschmutzte Kleidung, bedauerten, wie unsorgfältig er gestrichen habe. Mit gesenktem Kopf hatte er ihnen zugehört, er war enttäuscht und beschämt. Als sie Hand in Hand zum Haus zurückkehrten und ihn allein und unglücklich neben dem Schuppen stehen ließen, hörte er sie sich gegenseitig bestätigen, es sei wirklich traurig, aber er, Klaus, wüsste wohl von nichts, wie es gehe, mache alle nur erdenklichen Fehler und sei mit ihrem Kleinen gar nicht zu vergleichen. Der Kleine habe immer gewusst, wie es geht, konnte jedes Problem anpacken und machte ihnen stets nur Freude. Was für ein Unterschied zu den Enttäuschungen, die Klaus ihnen nun bereite. Aber, hörte er sie zusammenfassen, jede Familie bekäme eben ihre Prüfungen auferlegt, und schließlich sei es ja auch eine Chance für sie alle, gemeinsam an diesem Problem Klaus zu wachsen. Er! Er war ein Problem! Ein Sorgenkind! Noch heute, nach so vielen Jahren, spürte er, wie ihn die Scham heiß durchfuhr, als er das hörte. Und im selben Moment hatte er begonnen, darüber nachzudenken, wie er sie von seinem Können überzeugen konnte.
Er hatte Mäuse gefangen und mit den Schwänzen auf ein Brett genagelt. Damit wollte er die Katzen aus der Nachbarschaft anlocken, die immer die Vögel in ihrem Garten erlegten. Die Mäuse piepten natürlich aufgeregt, manche starben und mussten durch Neufänge ersetzt werden, aber insgesamt konnte er mit der Wirkung der ›Mausefalle‹ zufrieden sein. Er ließ die Schuppentür einen Spalt breit offen, wartete mit dem Spaten in der Hand hinter der Tür, und wenn eine Katze hineinkam, angelockt vom hysterischen Geschrei der Mäuse, die sich nicht befreien konnten und deren Schmerzen schlimmer wurden, wenn sie es versuchten, dann …
Einige Tage lang säuberte er so den Garten.
Sie bemerkten schon bald, dass die Katzen nicht mehr über ihr Grundstück schnürten, und freuten sich. Stellten Vermutungen an, wie es möglich war, den Katzen begreiflich zu machen, die Vögel in ihrem Garten seien tabu. Die Falle entdeckten sie durch einen Zufall. Er kam aus der Schule, und sie warteten schon auf ihn. Den Zweck seiner selbstgebastelten Vorrichtung erkannten sie wohl – nicht aber deren Genialität. Sie zwangen ihn, sie zu den Katzenkadavern zu führen, und er würde nie vergessen, wie einsam und unverstanden er sich gefühlt hatte, als sie zu weinen begannen. Sie sprachen davon, dass diese Katzen Mitgeschöpfe seien und von ihren Besitzern schmerzlich vermisst würden. Plötzlich war keine Rede mehr davon, dass sie Vogelmörder waren. Als er versuchte, sich zu rechtfertigen, wandten sie sich schweigend von ihm ab und kehrten mit gesenkten Häuptern zu ihrem Haus zurück. Am nächsten Morgen fuhren sie mit ihm zum Arzt. Noch heute spürte er die unbändige Wut in sich, wenn er an diese Menschen dachte, die nicht in der Lage waren, die Einzigartigkeit seiner Begabung zu sehen. Andere würden sie erkennen, davon war er mehr denn je überzeugt.
 
Die Atmosphäre, die er in dem kalten Raum erzeugt hatte, wollte so gar nicht zu dem Anblick passen, den die unbekleidete junge Frau auf dem Boden bot.
Klaus Windisch hatte sie sorgfältig verschnürt. Die Arme ausgestreckt über dem Kopf, wobei die Handflächen aneinander lagen, als bete sie. Bis fast zum Ellbogen hatte er sie mit Klebeband umwickelt. Auch die Beine waren möglichst schmal zusammengebunden, der linke Unterschenkel lag dabei auf dem rechten. Über den Lippen klebte ein breiter Streifen des braunen Bandes.
Die Augen hatte sie noch nicht wieder geöffnet.
Vielleicht war der Schlag auf den Hinterkopf doch kräftiger ausgefallen, als er beabsichtigt hatte, dachte er plötzlich alarmiert. Sie war doch nicht etwa … Ohne sein Zutun?
Schnell tastete er mit einer Hand am Hals nach ihrem Puls und legte die andere auf ihren Bauch.
Dann grunzte er beruhigt.
Sie lebte.
Noch.
Nur noch für ihn.
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Emile Couvier besuchte den Kollegen in seinem Privathaus.
Dr. Schmolk war seit drei Monaten Privatier, hatte seine Praxis verkauft und genoss nun seine Freizeit.
Der Golden Retriever, der ihm dabei helfen sollte, in Form zu bleiben, freute sich unbändig über die Abwechslung im Alltag und begrüßte den Besucher stürmisch.
»Nun lass den jungen Mann am Leben, Attila! Wenn wir ihn beschädigen, kriegen wir Ärger mit den höchsten Stellen, er arbeitet für Brandenburg!«, mahnte der Hundebesitzer freundlich, was den Hund allerdings nicht beeindruckte.
Erst als sich die beiden Männer im Wintergarten in zwei Sesseln niedergelassen hatten, beruhigte sich auch Attila und versuchte mit mäßigem Erfolg, sich unauffällig unter dem Tisch verschwinden zu lassen.
»Stört Sie der Hund?«
»Ach was. Es ist ein schönes Tier«, lobte Couvier.
»Na ja, schön ist er schon, aber noch unerzogen und zu lebhaft. Er ist noch kein Jahr alt und probiert sich noch aus. Aber wenn es sie nicht stört, erlaube ich ihm, hier bei uns zu bleiben. Eigentlich«, vertraute er dann dem Gast an, »müsste er jetzt raus in den Garten und das Haus bewachen. Attila ist aber viel lieber hier bei uns, weil er glaubt, er könnte eine spannende Geschichte verpassen. Er lauscht nämlich!«
Frau Schmolk brachte ein Tablett mit Tee und Gebäck, verabschiedete sich mit einem Kuss von ihrem Mann und verkündete, sie gehe nun zum Einkaufen.
Dr. Schmolk goss Emile eine Tasse Tee ein und reichte ihm den Teller mit Keksen.
»Sie möchten sich mit mir über Klaus Windisch unterhalten?«
»Ja – Sie haben sicher in den Nachrichten verfolgt, dass er entflohen ist und wir davon ausgehen müssen, dass er wieder mordet. Erinnern Sie sich an ihn?«
»Oh ja. Solch einen Menschen trifft man nur einmal im Leben und vergisst ihn nie. Er steckte so voller Hass und Aggressivität! Doch nach außen gab er sich stets ruhig und überlegen.«
»Warum hat er damals diese beiden Frauen umgebracht?«
»Ich würde Ihnen gerne eine einfache Antwort anbieten – doch ich fürchte, die gibt es nicht. Er träumte davon, etwas zu tun, was sonst keiner konnte. Vielleicht hätte er genauso gut Erfinder werden können statt Mörder. Wenn es ihm gelungen wäre, eine einzigartige Maschine zu entwickeln, die von den Menschen mit Begeisterung aufgenommen würde, hätte ihm das möglicherweise ebenfalls genug Bestätigung eingebracht. Warum er nun gerade Frauen tötete, mag durchaus mehrere Gründe haben. Schließlich muss er irgendwann während dieser psychopathologischen Entwicklung die Entscheidung gegen Männer und für Frauen als Opfer getroffen haben.«
»Frauen sind schwächer, können sich in der Regel nicht so gut wehren – er ist ja nun auch kein Riese.«
»Ja – das ist alles richtig. Aber er hätte sich ja schwächliche Männer aussuchen können. Nein, er wollte Macht über Frauen. Die Dominanz seiner Adoptivmutter musste geknackt werden! Stets hatte er sich ihr unterlegen gefühlt und gespürt, dass ihr Mann sich auch nicht gegen sie auflehnen konnte. Frauen stehen für das, was Männer begehren – er besitzt es und bricht die Macht der Frau, indem er sie tötet.«
»Er besitzt sie aber nicht vollständig. Sperma wird stets nur entfernt von den Körpern gefunden.«
»Oh ja. Das ist ein ganz wichtiger Aspekt. Er gibt ihnen nicht, was sie glauben, bekommen zu müssen. Indem er ihnen den letzten Akt vorenthält, entmachtet er die Frau, die glaubt, in diesem Bereich für den Mann unersetzlich zu sein. Er diskriminiert sie. Er rasiert ihnen alle Haare ab – macht sie klein, wehrlos und unansehnlich. Jeder Schritt dient der absoluten Entwürdigung.«
»Er leidet demnach nicht an einer sexuellen Dysfunktion?«
»Nein. Das halte ich für unwahrscheinlich. Natürlich würde er mir das nicht erzählt haben – er gab nur preis, was ihn in seinen Augen in einem gleißenden Licht der Genialität erscheinen ließ. Er hielt sich für anbetungswürdig und fühlte sich ungerecht behandelt, weil die Welt es nicht erkennen wollte.«
Attila schmatzte und rollte sich auf die andere Seite. Couvier hielt den kleinen zarten Tisch fest, damit der Hund ihn nicht umwerfen konnte.
»Er quält die Frauen. Fügt ihnen unsägliche Schmerzen zu. Alles nur Machtstreben?«
»Nein. Ich persönlich bin fest davon überzeugt, dass er sie aus Rache quält. Wenn er die Frauen in der Hand hat, lebt er den als Kind empfundenen Hass gegen seine Mutter an ihnen aus. Das hat er nie zugegeben, aber ich bin dennoch davon überzeugt, dass es so ist. Wir wissen nicht sehr viel über seine kindliche Entwicklung. Im Kinderheim war er trotzig, schlug, kratzte und biss die anderen, prügelte sich wild herum, wurde im Alter von vier Jahren an die Familie Windisch vermittelt, wo er auf eine herrische Frau traf. Es liegen keine Berichte der Betreuer vor, die etwa belegten, dass das Kind Klaus sich in irgendeiner Form sonderbar entwickelte. Die erste Eintragung über einen Arztbesuch mit dem Kind, weil es Tiere gequält hatte, findet sich über den neunjährigen Knaben. Bis dahin war er entweder friedlich, oder die Familie schwieg, dachte, sie könnten diese ›Störungen‹ selbst beheben.«
»Können Sie sich noch daran erinnern, was für eine Art Tierquälerei das war?«
»Ja, sehr gut sogar. Er hat die Katzen der Nachbarschaft brutal erschlagen. Er hat mir damals erzählt, er habe das für seine Eltern getan, die sich immer darüber geärgert hatten, dass die Vögel im Garten den Katzen zum Opfer fielen.«
»Er wollte die Eltern beeindrucken, wählte aber eine völlig falsche Art der Liebeswerbung?«
»Möglich. Ehrlich gesagt ist das die Variante, die sich aufdrängt. Für mich ist allerdings noch eine andere denkbar. Er lebte seine perversen Gewaltvorstellungen ungehemmt aus und verbrämte das Geschehen mit einem neuen Mäntelchen, als er sah, dass es nicht gut ankam. Sie dürfen nicht den Fehler machen, diesen Mann zu unterschätzen!«, warnte Dr. Schmolk.
»Und woher kam die Aggression? Wenn die Adoptivfamilie ihm keinen Anlass gab – woher stammte sie also?«
»Ich werde Ihnen jetzt erzählen, was ich glaube, wie das ganze Grauen zusammenhängt. Ich kann es nicht beweisen – es ist eine Vermutung. In meinen Augen spricht viel dafür, dass sie stimmt, aber genauso gut kann sie völlig falsch sein: Klaus Windisch wurde von seiner viel zu jungen Mutter abgelehnt und in einem Heim abgegeben. Da war er noch ein kleines unschuldiges Baby, das sich nur nach der Liebe und der Sicherheit sehnte, die eine Mutter bieten kann. Deshalb rasiert er diese Frauen. Seine Mutter warf ein nacktes Baby einfach weg. Ich glaube, er sucht sich Frauen, die er wieder in kleine Babys verwandeln kann. Am Ende der Prozedur, in der er sie leiden lässt, wie auch er in subjektivem Empfinden leiden musste, erhebt er sich quasi als überlebendes Opfer über diese Frauen, die Kinder bekommen können und dann über deren Schicksal entscheiden, und tötet sie im Gefühl, als absoluter Sieger hervorgegangen zu sein. Sein Sperma wird nicht zu einer Fortpflanzung beitragen, also nie ein Kind in solch eine Situation bringen, wie die, in der er groß wurde. Er verweigert es ihnen – und so können sie auch ihre biologische Überlegenheit nicht ausleben. Er tötet die Babygebärer – er, das weggeworfene Baby.«
»Huh! So ein gedankliches Wirrwar.«
»Ich denke ja nur laut. Sie müssen nicht zustimmen.«
Attila nutzte die Gesprächspause, um den Wintergarten zu verlassen und im Garten hinter einer frechen Elster her zu toben.
»Wenn Sie ihn gefasst haben – und ich hoffe inständig, dass Sie das tun werden, dann fragen Sie ihn nach der Sache mit den Ratten und den Vögeln. Es ist spannend, ihn dabei zu beobachten, wie er darüber spricht. Es wird Ihnen eine Menge über diesen Mann verraten!«, prophezeite Dr. Schmolk. »Fragen Sie ihn, wie er die Ratten dazu gebracht hat zu tun, was er von ihnen wollte!«
»Erzählen Sie es mir! Was hat er mit den Tieren gemacht?«
»Oh – ich kann es natürlich nicht so lebendig schildern wie er. Aber vielleicht ist es kein Fehler, Sie auf die Geschichten vorzubereiten. Er saß mir damals gegenüber und fragte mich, ob ich mich mit Ratten auskenne. Ich musste verneinen. Über Ratten weiß ich nur, dass sie sehr intelligent und ausgesprochen schwer zu vergiften sind. Und da erzählte er mir Folgendes: Er hatte einige Ratten gefangen und in provisorische Käfige im Schuppen gesperrt. Dann begann er damit, die Tiere systematisch zu quälen, verbrannte sie, warf sie in einen Wassereimer und ließ sie dort schwimmen, bis sie drohten unterzugehen – aber er tötete sie nicht. Er gab ihnen auch ausreichend zu fressen. Nach einigen dieser beinahe tödlichen Experimente bot er ihnen sowohl Gift als auch normales Futter an, und die Ratten, die mehrfach ganz knapp dem Tod entkommen waren, wählten das Gift. Nach zwei Tagen waren alle Nager tot.«
»Mein Gott. Haben denn die Eltern nichts von diesen Quälereien bemerkt?«
»Sie dachten, er wolle das Verhalten der Ratten studieren und waren froh, dass er sich überhaupt für etwas interessierte.«
»Woher hatte er das Gift?«
»Aus dem Keller der Eltern.«
»Und er behauptet tatsächlich, er könne Ratten in den freiwilligen Tod treiben – Suizid unter Nagern?«
»Ja. Er war ausgesprochen stolz darauf, dass ihm dies gelungen war.«
»Und die Vögel? Hat er die auch zum Selbstmord gebracht?«
»Das ist Interpretationssache. Für ihn jedenfalls war auch das ein ›Erfolg‹. Die Mutter von Frau Windisch nahm den stürmischen Jungen immer mal wieder für ein paar Tage bei sich auf, um den erschöpften Eltern eine Regenerationspause zu verschaffen. In ihrem Garten stand eine Voliere, in der sie heimische Vogelarten hielt. In der Regel handelte es sich dabei um Jungtiere, die aus dem Nest gefallen waren und von ihr großgezogen wurden. Die, die nicht ohne Hilfe in Freiheit überleben konnte, durften in der Voliere bleiben und wurden versorgt. In einem der Sommer, in denen sie ihren Enkel zu sich nahm, fing dieser an, sich auf widerwärtige Weise mit den Vögeln zu beschäftigen. Er lockte sie mit einer Leckerei ans Gitter. Waren sie ganz ins Picken vertieft, packte er sie an einem oder beiden Beinen – je nachdem, wie gut er sie zu fassen kriegte. Die panischen Tiere versuchten natürlich, sich loszureißen, was auch unter Verlust eines oder beider Beine gelang. Sie starben qualvoll auf dem Boden des Käfigs. Die, die es nicht schafften zu entkommen, erstach er. Mit einem Stich – direkt in die Brust. Dazu benutze er ein angeschliffenes Küchenmesser. Seine Großmutter vermutete wohl, ihr Enkel Klaus sei der Täter, konnte es aber nicht beweisen. Bis zu ihrem Tod durfte er sie jedenfalls nicht mehr besuchen. Er berichtete mit leuchtenden Augen von dieser Aktion. Er meinte, hätte man ihn damals gefragt, ob er der Vogelkiller war, hätte er es sofort zugegeben. Aber die Polizei suchte einen perversen Erwachsenen, und er geriet zu keiner Zeit öffentlich unter Verdacht.«
»Er hat kein Unrechtsbewusstsein bei seinen Taten.«
»Ja. Das hatte er nie. Er glaubte, es stehe ihm eher Bewunderung zu.«
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Peter Nachtigall und Michael Wiener fuhren nach Branitz.
In einem großen weißen Haus, direkt an der Durchgangsstraße, mit Walmdach und gepflegtem Vorgarten, wohnten die Eltern von Franka Lehmann.
»Sie glauben, dieser Frauenmörder hat unsere Tochter entführt?« Wilfried Lehmann starrte Nachtigall sekundenlang ungläubig an. »Aber warum?«
»Das wissen wir leider auch nicht genau. Aber alle Indizien weisen darauf hin, dass er sie in seine Gewalt gebracht hat.«
Frau Lehmann saß auf dem Sofa und knetete ein Taschentuch in ihren Händen.
Ihr Mann legte seinen Arm um ihre Schultern.
Nachtigall und Wiener hatten auf Sesseln Platz genommen.
»Und nun? Was unternehmen Sie, um meine Tochter zu retten?«, wollte der Vater in aggressivem Ton wissen.
»Wir suchen überall nach Klaus Windisch. Alle Streifenwagen halten nach ihm Ausschau, Kollegen durchsuchen alle leer stehenden Häuser in der Stadt, die Bevölkerung wurde zur Mithilfe aufgefordert. Wir sind nicht untätig!«
»Weiß Marnie das schon?«, flüsterte die Mutter, und Michael Wiener nickte. Er hatte einen Kloß im Hals und musste sich räuspern, bevor er antwortete.
»Sie wollte Franka gestern besuchen, und als sie sich auch heute nicht bei ihr meldete, hat sie die Polizei – also uns – alarmiert.«
»Würden Sie sich für eine Fernsehaufzeichnung zur Verfügung stellen? Wir möchten versuchen, den Entführer mit Ihrer Hilfe direkt anzusprechen und dazu zu bringen, Ihre Tochter wieder freizulassen.«
»Und Sie glauben wirklich, dass so etwas funktioniert?«
»Wir sollten es probieren! Unser Psychologe wird Sie vorbereiten.«
»Tja – wir tun alles, um Franka …«, die Stimme des Vaters brach.
 
»Wie ist Knut eigentlich zu erreichen?«, fragte Michael Wiener.
»Im Moment gar nicht. Er kann erst in drei Tagen wieder Kontakt aufnehmen. Funkloch oder was weiß ich. Polarforscher!«, gab Wilfried Lehmann Auskunft.
»Mein Gott! Er weiß ja auch noch gar nichts! Franka konnte es ihm ja noch nicht einmal erzählen, weil sie nicht mit ihm telefonieren konnte!«
Frau Lehmann schluchzte laut auf und ließ sich in eines der Kissen fallen.
»Was meint sie damit?« Nachtigall sah den Vater fragend an.
»Franka erwartet ein Baby.« 
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»Was haben wir?«
»Ich war bei Dr. Schmolk. Er ist Prognosegutachter und hat viele Gespräche mit Windisch geführt. Sie kennen sich schon seit seiner Inhaftierung.« Er fasste zusammen, was er erfahren hatte, und setzte hinzu: »Klaus Windisch hat von Anfang an eine Therapie abgelehnt. Er ist der Auffassung, der Therapiebedarf bestünde nicht bei ihm, sondern bei denen, die den positiven Aspekt seiner Handlungen nicht zu würdigen wüssten. Dr. Schmolk meint, er wollte sich wahrscheinlich nur seine fantastischen Erinnerungen und Vorstellungen nicht rauben lassen. Damals ging Windisch davon aus, dass ihm für die nächsten Jahre nur die Freude seiner Träume bliebe, und die wollte er sich nicht wegtherapieren lassen.«
»Der war schon als Kind krank. Warum hat das nur niemand bemerkt?«
»Sie haben es ja bemerkt – aber sie sind nicht an ihn rangekommen. Viele Eltern versuchen erst einmal, die Schwierigkeiten allein zu bewältigen, sicher auch, weil sie sich schuldig fühlen. Es dauert lange, bis sie bereit sind, Hilfe von außen anzunehmen.«
»Ein fanatischer, emotionsloser Tierquäler!«
»Und mit Menschen geht er jetzt ganz ähnlich um!«
»Eines ist jedenfalls klar – dieser Mann wird nicht freiwillig mit dem Morden aufhören. Er probiert mal was Neues aus – doch am Ende müssen seine Opfer sterben. Seine Gier ist unersättlich, und ich fürchte, wir haben nicht viel Zeit, um Franka Lehmann zu finden!«, mahnte Couvier.
»Die Streifen am Südeck sind verstärkt worden. Aber bisher haben sie noch nichts Verdächtiges bemerkt. Auch der Wagen vor Hildegard Clemens Anwesen hat niemanden kommen oder gehen sehen.« Albrecht Skorubski war schlecht gelaunt. Er hatte sich das völlig anders vorgestellt. Cottbus war schließlich keine Millionenstadt – warum fanden sie den Kerl bloß nicht?
»Ich hab die Kollege gebete, mir ein paar Fotos zu gebe, auf dene man sehe kann, wie der Windisch sich hätte verändern könne. Also hier zum Beispiel mit roten Haaren oder hier mit Schnurrbart, Vollbart und kahl rasiert.«
Peter Nachtigall war verblüfft. So ein kleines Detail und so eine große Wirkung. Mit Vollbart hätte ihn bestimmt nicht einmal Hildegard erkennen können!
Er pinnte die Fotos an der Stellwand fest. Ein Mann, viele Gesichter.
»Wenn Windisch diese Franka Lehmann tatsächlich entführt hat, bedeutet das eine Änderung seines Vorgehens. Dafür hat er sicher einen triftigen Grund.« Emile Couvier knetete seine Nasenwurzel.
»Franka Lehmann ist schwanger. Zehnte Woche.«
Es wurde unerträglich still im Büro.
»Das kann er doch unmöglich gewusst haben. Für die Auswahl seines Opfers hat es demnach keine Rolle gespielt.«
»Wenn es ihm um Macht geht, ist es dann nicht einfach eine logische Fortsetzung? Könnte er noch mehr Macht haben? Eine wehrlose Frau an einem unbekannten Ort, ihm auf Gedeih und Verderb ausgeliefert? Über die er herfallen kann, wann immer es ihm beliebt? Und das Kind töten?«, meinte Nachtigall mit gesenkter Stimme und dachte an das Band der Vernehmung, das er gehört hatte. Wollte Windisch mit dieser Frau seine große Fantasie umsetzen und herausfinden, ob sein Triumph noch größer war, wenn er die Frau schreien hören konnte, ihr nicht den Mund verschließen musste.
»Ja, da hast du sicher recht. Aber bisher dachten wir doch, der Moment des Todesstoßes sei sein Ziel, seine Belohnung, sozusagen. Warum sollte er den verschieben? Das ist neu. Er hat ja auch bisher nicht die Erfahrung gemacht, gestört worden zu sein. Er hatte stets so viel Zeit, wie er wollte. Daran kann es nicht liegen. Und bisher hat er den Frauen den Mund verschlossen – sie hat ihm vielleicht gar nicht erzählen können, dass sie ein Kind erwartet«, überlegte Couvier weiter.
»Gut, wahrscheinlich hast du recht. Er weiß es nicht. Warum hat er sie mitgenommen, wozu dieses Risiko? Meinst du nicht auch, es stachelt seine Gier an, wenn er verzichtet? Er will seine Lust auf den letzten Augenblick ins Unermessliche steigern und den Triumph so noch grandioser machen. Er träumt davon, die Frauen bei der Folter schreien hören zu können.« Peter Nachtigall erschauerte, als er seinen Worten nachlauschte.
»Ja? Wollte er das? Gut, das wäre natürlich eine Erklärung. In den Wohnungen konnte er dieses Risiko natürlich nicht eingehen, aber wenn er sie an einen einsamen Ort verschleppte …« Couvier runzelte die Stirn.
»Oder er hat sie mitgenommen, weil er glaubt, dass ihm so schnell keine andere Frau mehr ins Netz gehen wird. Immerhin warnen jetzt alle Medien, und sein Bild ist in allen Zeitungen und in der ›Tagesschau‹«, rückte Albrecht Skorubski pragmatische Überlegungen in den Vordergrund.
»Sollen wir die Eltern der Entführten im Fernsehen erscheinen lassen? Einen Aufruf an den Täter, die junge Frau zu schonen und ihrer Familie zurückzugeben? Sie wären einverstanden. Ich habe sie schon gefragt«, wollte Nachtigall von Emile Couvier wissen.
»Es geht um Macht – eine Bitte der Eltern könnte sein Bedürfnis danach ein wenig dämpfen, wenn er erkennt, wie sehr andere unter ihm leiden. Es könnte das Leben der Frau verlängern. Wir müssten sie entsprechend vorbereiten. Aber das Risiko ist hoch, dass er ihnen die tote Tochter zurückgibt, um zu beweisen, dass ihn solche Bitten nicht beeindrucken. Ich fürchte, wir würden Letzteres erreichen.«
»Aber möglicherweise bekämen wir auch etwas mehr Zeit, um sie noch rechtzeitig zu finden«, wandte Albrecht Skorubski ein.
»Im Gutachten der Kollegen steht, er sei eine ausgesprochen labile Persönlichkeit, immer bemüht, die eigene Leistung – und sei sie noch so klein – in den Vordergrund zu stellen. Er verhält sich gerne so, dass die allgemeine Meinung über ihn positiv ausfällt, er also gelobt wird. Aber für Mord wird man nicht gelobt. Das weiß er auch. Also, wenn überhaupt, dann müssen wir erreichen, dass er glaubt, er würde irgendwie für sein Verhalten belohnt. Das ist in dem Fall besonders schwierig.«
Drei Augenpaare sahen den Psychologen verständnislos an.
»Na, wenn ihr bedenkt, wie er sich gemeinhin belohnt – womit wollt ihr das überbieten? Eigener Fernseher in der Zelle?«
Betretenes Schweigen erfüllte den Raum.
»Gibt es einen Freund?«, fragte Couvier ungewöhnlich laut, als wolle er die Stille verscheuchen.
»Ja«, antwortete Michael Wiener, »zur Zeit auf Expeditionstour im ewigen Eis. Knut.«
»Schade. Das wäre vielleicht ein Weg gewesen. Eine Art Wettlauf zwischen gleichwertigen Partnern.«
»Er kennt ihn doch mit Sicherheit nicht. Wir könnten ihm einen Freund unterjubeln!«
»Gut. Einen Versuch ist es vielleicht wert. Ich übe mit ihm.« Emile Couvier sah sich um. »Von uns kommt aber keiner in Frage.«
»Doch. Ich könnt das mache!« Michael Wiener zappelte aufgeregt. »Ich kann mich scho ein bisschen älter mache. Des klappt scho!«
»Einverstanden. Wir fangen gleich mit deinem Text an, und morgen früh laden wir das Fernsehen und die Presse ein.«
Es klopfte und ein Kollege brachte den Schlüsselbund aus Franka Lehmanns Wohnung.
»Wie bei den anderen. Der eigene Schlüssel ist nicht da – und der, den wir finden, passt zu keinem Schloss in der Wohnung. Aber er öffnet Alexandra Legners Tür.«
Sie bedankten sich, und der Kollege schloss die Tür hinter sich. Einen Moment lang lauschten sie seinen sich entfernenden Schritten. Jeder hing seinen eigenen Gedanken nach.
»Können wir nicht sonst noch etwas tun? Ich kann doch nicht untätig hier rumsitzen und darauf warten, dass wir wieder eine Tote finden!«, brach Nachtigall schließlich das Schweigen.
»Warnen. Und an der Freundin dranbleiben. Egal, was für eine Beziehung sie zu ihm hat: Mit der Entführung hat er eine andere Frau zu sich mitgenommen. Sie wird eifersüchtig sein. Schließlich ist diese Frau jetzt bei ihm, es besteht die Gefahr, dass er sich in sie verlieben könnte, und dann ist diese Hildegard womöglich aus dem Rennen. Das wird ihr nicht gefallen. Selbst wenn sie glaubt, er sei unschuldig, kannst du, wenn du geschickt bist, Zweifel in ihr aufkommen lassen.«
Nachtigall verstand und begann sofort, sich Worte und Formulierungen für seinen nächsten Besuch bei Hildegard Clemens zurechtzulegen.
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Jule saß an Tante Ernas Bett.
Auf ihrem Schoß lag Frantzens Buch ›Korrekturen‹, aus dem sie der Patientin vorgelesen hatte. Nachtigall war stolz auf seine schöne Tochter, und immer, wenn er ihr begegnete, war er traurig darüber, dass sie nun ihre eigene Wohnung hatte, am Altmarkt mit Emile Couvier lebte und nur noch selten Zeit für ihren Vater erübrigen konnte. Aber wenn sie gebraucht wurde, war sie da!
Es tat ihm leid, die Zweisamkeit der beiden Frauen gestört zu haben, doch das war nun nicht mehr rückgängig zu machen. Sie würden eine Absprache treffen für die Zeit, die Tante Erna stationär bleiben musste, und so ihre Anwesenheiten besser planen, beschloss er.
Jule legte ein Lesezeichen ein und klappte das Buch zu.
»Hallo, Papa!«, freute sie sich und schenkte ihm ein strahlendes Lächeln.
Er begrüßte die beiden Damen und Jule sah unschlüssig von einem zum anderen. Dann erklärte sie unvermittelt nach einem hastigen Blick auf die Uhr, sie müsse nun aufbrechen, Emile habe Karten fürs Theater und sie müsse sich noch umziehen.
Nachtigall nahm auf dem frei gewordenen Stuhl Platz.
»Peterchen, sie sind überhaupt nicht zufrieden mit meinen Werten. Und wenn sie zu mir kommen, gucken sie immer bekümmert. Ich bin müde – ich bin zu alt zum Kämpfen.«
Ihre Hand legte sich auf seine, und er spürte erschrocken, wie kalt ihre Finger waren.
»Quatsch, dazu ist man nie zu alt«, widersprach er hastig.
»Doch, doch. Wenn du weder Appetit aufs Essen noch aufs Leben hast, ist es genug.«
»Das vergeht wieder. Ich kann nicht glauben, dass du keinen Appetit auf Jules erstes Baby hast!«
Tante Erna lächelte milde.
»Lass mich nicht länger um den heißen Brei herumreden: Ich habe Zeit genug gehabt zum Überlegen und bin zu dem Schluss gekommen, dass einer von euch alles erfahren sollte. Ich habe überlegt, wie viel Wahrheit du wohl ertragen kannst.«
»Und – zu welchem Ergebnis bist du gekommen?«
»Dass du sie wirst ertragen müssen. Sabine möchte ich die Geschichte nicht erzählen und Jule ist noch zu jung. Wahrscheinlich würdet ihr es nach meinem Tod ohnehin erfahren, aber ich will sicher sein, dass du mich verstehst. Und Geheimnisse sind nur so lange geheim, wie du persönlich darüber wachen kannst. Und meine Zeit scheint um.«
»Nun hör aber auf …«
»Willst du nun wissen, warum ich hier liege – oder nicht?«, fiel sie ihm ins Wort.
»Na gut. Ich höre«, antwortete er und spürte, wie seine Knie weich wurden.
»Peter – die Sache wird dir nicht gefallen. Das ist auch der Grund, warum ich nie darüber gesprochen habe. Deine Einstellung ist mir bekannt, und ich fürchtete deinen Zorn – oder dass du dich von mir abwendest.«
»Das muss ja wirklich ein schreckliches Geheimnis sein! Hast du nicht gewusst, dass Sabine und ich dich aus tiefstem Herzen lieben? Hast du einen Mord begangen?«
»Wie dem auch sei – es kommt nun an den Tag.« Sie atmete tief durch. »Kannst du dich noch an den schmächtigen Briefträger mit den blonden Haaren erinnern?«
»Ja, deutlich. Der Julian! Das war ein Typ. Der konnte so wunderbare Geschichten erzählen. Wenn er uns auf dem Weg getroffen hat, hielt er oft an und sagte, er könne zwischen den Zeilen lesen. Dann schloss er die Augen, ließ die Hand über der offenen Posttasche kreisen und stieß urplötzlich zu. Seine langen Finger tasteten noch ein wenig über die Briefe und zogen am Ende eine Postkarte heraus. Er las uns dann vor, was dort stand, und erfand eine lustige Geschichte dazu. Wenn da stand, hier gibt es viele nette Leute, erfand er eine tragische Liebesgeschichte, der Schreiber sei unsterblich verliebt in eine holde Ungarin, die bedauerlicher Weise schon verheiratet sei. Und ihr riesenhafter Mann neige leider zu ausufernder Eifersucht. Kaum sei es den beiden geglückt, sich schmachtende Blicke zuzuwerfen! Ich glaube, Sabine weiß bis heute nicht, dass Julian das von langer Hand vorbereitet hatte!«
»Ja, ja. Der Julian. So etwas war typisch für ihn. Er war sieben Jahre jünger als ich. Immer so fröhlich und unbeschwert. Wir trafen uns einige Male zum Baden, zum Spaziergang – na ja. Es kam, wie es eben kommen musste. Einige Wochen später entdeckte ich, dass ich schwanger war. In meinem Alter! Ich hatte gar nicht gewusst, dass man mit Mitte 40 überhaupt noch in diese Situation geraten konnte. Julian, ganz Kavalier, wollte mich sofort vom Fleck weg heiraten. Er meinte, er habe mich ohnehin demnächst fragen wollen, ob ich ihn zum Mann nähme. Nun sei es nur ein paar Tage vorgezogen. Der Altersunterschied störte ihn überhaupt nicht, beteuerte er. Mich aber. Und ich wollte auch nicht heiraten. Julian war natürlich enttäuscht. Aber mein Entschluss stand fest. Ich wollte auch keinen greinenden Balg.«
Unruhig rutschte der Neffe auf dem unbequemen Stuhl hin und her. Er ahnte, was seine Tante ihm nun gleich erzählen würde.
»Eine vertrackte Situation, und es gab schon seit Menschengedenken gute Ratschläge für Frauen wie mich. Doch irgendwie ging was schief. Im Krankenhaus diagnostizierten sie eine Fehlgeburt, trösteten mich damit, das sei in meinem Alter überhaupt nicht ungewöhnlich. Bis dahin war ich gesund. Dann kam die Spritze. Im Nachhinein ließ sich nicht mehr eindeutig klären, ob sie wirklich für mich bestimmt war oder ob eine Verwechslung vorlag. Jedenfalls bekam ich eine Anti-D-Prophylaxe. Eine ganz neue Errungenschaft. Damit soll verhindert werden, dass bei einer Rhesus-negativen Mutter das nächste zu erwartende Baby vom Körper abgestoßen wird. Nur war ja bei mir keine nächste Schwangerschaft mehr zu erwarten. Nach einiger Zeit fühlte ich mich schlapp, verlor meinen gesunden Appetit, wurde gelb. Hepatitis C. Einige der Spritzen waren damit verseucht.«
»Abgetrieben? Verseucht?« Nachtigall konnte nicht so schnell folgen.
»Ja. Die akute Leberentzündung überstand ich – aber man wies mich darauf hin, dass sich Spätfolgen einstellen könnten. Nach der Wende wurden viele Gutachten erstellt und in einzelnen Fällen auch Entschädigungen bezahlt. Ich habe bis ins hohe Alter gut damit gelebt. Wer weiß, woran ich nun sonst sterben würde.«
»Hast du das Baby unseretwegen abgetrieben?«, fragte Nachtigall mit schwankender Stimme.
Tante Erna sah ihn ernst an. »Nein. Mit euch hatte das nichts zu tun. Nur mit mir.«
»Nur mit dir? Und die Rechte des Babys?«
»Ich wusste, dass du das nicht verstehen kannst. Klar, Julian wäre vielleicht ein guter Vater gewesen. Sogar ein guter Mann. Aber ich wollte keinen – ich liebe meine Freiheit, und das war schon immer so. Ein Baby, eine Heirat, das wären lauter Einschränkungen gewesen, die ich nicht auf mich nehmen wollte.«
Nachtigall stand abrupt auf und trat ans Fenster.
»Du kannst das nicht verstehen, Sabine auch nicht. Sie ist gerne schwanger und genießt diese Zeit. Sie liebt ihre Babys und all die Arbeit, die damit verbunden ist«, war die leise Stimme Tante Ernas aus dem Bett zu vernehmen. »Deshalb habe ich nie mit euch darüber gesprochen. Aber den Preis habe ich bezahlt – nicht ihr – vergiss das nicht. Doch ich will mich nicht beschweren. Es war purer Leichtsinn, sich auf sein Alter als Verhütungsmittel zu verlassen!«
»Tochter oder Sohn?«
»Ich weiß es nicht.«
»Sabine hat doch auch mit 40 …«
»Ja. Heute ist das kein sooo großes Problem mehr. Die medizinische Versorgung ist besser. Damals wäre ich ein Exot gewesen. Womöglich hätte ich Schwangerschaft und Entbindung gar nicht überlebt!«
»Du weißt, wie ich dazu stehe.«
»Ja. Aber das war nicht deine Entscheidung. Ich erwarte nicht, dass du das verstehst oder gar billigst – obwohl ich gehofft habe, du könntest es ruhiger tragen. Das einzige, worum ich dich bitte, ist, Sabine nichts davon zu sagen. Sie würde es vielleicht sogar verstehen – aber dennoch.«
»Gut. Ich behalte es für mich«, versprach Nachtigall unterkühlt.
»Ich bin sehr müde, Peter. Geh nach Hause und versuch, mich nicht zu hassen.«
»Ich hasse dich nicht. Ich bin traurig, auch ratlos. Werde erst mal gesund, dann reden wir weiter.«
Er trat wieder ans Bett und hauchte ihr einen Kuss auf die Stirn.
 
Die Schwester bat ihn, auf den Stationsarzt zu warten.
Der junge, dunkelhäutige Mann machte ein besorgtes Gesicht, als er Peter Nachtigall ins Arztzimmer bat.
»Ihre Tante ist eine starke und tapfere Frau, doch ihr Zustand ist kritisch, auch wenn sie alles versucht, ihre Familie vom Gegenteil zu überzeugen. Es ist uns bisher nicht gelungen, die Werte zu stabilisieren, sie isst fast gar nichts mehr. Ihre zunehmende allgemeine Schwäche verschärft das Problem – Sie wissen vielleicht, dass zu langes Liegen besonders für alte Menschen gefährlich ist. Sie atmen nicht tief genug und erkranken leicht an einer Lungenentzündung.«
»Was möchten Sie mir damit sagen?«
»Nun – Ihre Tante war sich von vornherein über ihren Gesundheitszustand im Klaren. Sie ist gut informiert und in der Lage, die Situation einzuschätzen. Was ich nicht weiß, ist, inwieweit sie ihre Angehörigen vorbereitet hat.«
»Vorbereitet? Wenn Sie die Frage nach der Ursache ihrer Erkrankung meinen: Sie hat mich gerade eingeweiht und darum gebeten, meiner Schwester den wahren Hintergrund möglichst zu verschweigen.«
»Nein, das meine ich nicht. Der Zustand Ihrer Tante ist lebensbedrohlich.«
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Hildegard Clemens lief aufgeregt hin und her. Aus dem Bad holte sie ein kleines blaues Fläschchen mit einem winzigen Korken, umwickelte ihn mit Tesafilm und stellte das Fläschchen in eine Plastikbox.
»Das hilft gegen Verbrennungen. Man darf es aber nur ganz sparsam verwenden. Was war noch?«
»Schnittwunden. Ziemlich viele. Und sie muss auch noch was Inneres haben. Sie blutet aus … na ja, du weißt schon«, antwortete Klaus Windisch wahrheitsgemäß.
»Du solltest lieber mit ihr in die Klinik fahren. Alles, was mir so einfällt, wird sie wahrscheinlich nicht wirklich retten können!«, bat Hildegard schon zum x-ten Mal.
»Das hatten wir doch schon! Es geht nicht! Sie hat mein Gesicht gesehen, als ich sie aus der Wohnung getragen habe. Das reicht der Polizei als Beweis und sie nehmen mich fest. Das Schwein bleibt dann wieder unerkannt und ich muss büßen! Verstehst du denn nicht? Ich muss sie selber retten, damit sie die wahre Geschichte erzählen und mich entlasten kann. Ich brauche die Chance, ihr sagen zu können, dass ich ihr Retter und nicht ihr Quäler bin!«
Dabei sah er sie so verzweifelt flehend an, dass sie ihren Protest aufgab.
»Hier, diese Tinktur wirkt blutstillend. Alraune. Diese Salbe hilft auch bei Verbrennungen und diese unterstützt die Heilung der Haut ganz allgemein. Dieser Tiegel enthält einen Balm aus ätherischen Ölen; du kannst auch etwas davon in einem Schälchen mit heißem Wasser auflösen und neben ihr Bett stellen. Die Dämpfe helfen ihr beim Atmen und lösen Verspannungen. Binden und Pflaster lege ich dazu. Du kannst meine Kräutermischung darunter geben, die desinfiziert.«
Klaus Windisch versuchte, interessiert auszusehen. Er würde wahrscheinlich nichts davon verwenden.
»Soll ich nicht lieber mitkommen und mir die junge Frau mal ansehen?«, fragte Hildegard mit besorgtem Blick.
Gerade als Windisch vehement Einspruch erheben wollte, klingelte es anhaltend.
Fragend sah er Hildegard an. Die zuckte mit den Schultern.
»Frau Clemens. Wir wissen, dass Sie zu Hause sind! Kriminalpolizei!«
»Das ist dieser Hauptkommissar Nachtigall!«, flüsterte sie Windisch aufgeregt zu.
»Mach auf!«, zischte er zurück. »Ich verschwinde. Bis nachher.«
Hildegard Clemens huschte durch den Flur.
»Ist ja schon gut! Ich komme ja schon!«
Diesmal war Peter Nachtigall nicht nur mit seinem Kollegen Skorubski gekommen. Er brachte einen Trupp Polizisten mit und ein amtliches Schreiben, das ihn zu einer Durchsuchung ihres Hauses berechtigte.
»Frau Clemens, wir fahnden noch immer nach Klaus Windisch. Wir gehen davon aus, dass er eine Frau in seine Gewalt gebracht hat.« Während er das sagte, dirigierte er die Polizisten in verschiedene Richtungen. »Wissen Sie etwas darüber?«
Zornbebend schüttelte Hildegard Clemens den Kopf.
»Bei mir werden Sie ihn mit Sicherheit nicht finden!«, protestierte sie mit schriller Stimme und hoffte, dass Klaus in der Dunkelheit die Flucht über die Gärten gelungen war.
»Während die Kollegen sich umsehen, werden wir uns ein bisschen unterhalten.«
»Bitte!«, antwortete sie spitz und führte ihn mit steifen Schritten in den Wohnraum, den er schon von seinem letzten Besuch hier kannte.
»T’schuldigung?« Ein Kollege steckte seinen Kopf durch die Tür, »wir haben ein offenes Fenster in der Küche. Vielleicht ist er durch die Gärten geflüchtet, als wir geklingelt haben.«
»Dann wird er den Kollegen draußen direkt in die Arme gelaufen sein«, stellte Nachtigall fest und bemerkte, wie sich Hildegard Clemens’ Augen vor Schreck weiteten.
Ein anderer Polizist rief aus dem Flur: »Zwei Tassen, zwei Teller. Wir packen alles ein für die Speichelanalyse!«
Nachtigall nickte und wandte sich wieder seiner Zeugin zu. Er sah gerade noch, wie ein zufriedenes Lächeln ihre Lippen umspielte, bevor es rasch zurückgenommen wurde. Hätten sie Klaus Windisch tatsächlich gefasst, wüsste sie es schon, denn das wäre dem Hauptkommissar sicher sofort mitgeteilt worden. Er war ihnen entwischt! Klaus war nicht zu fassen!
»Wie lange werden Ihre Leute noch durch mein Haus trampeln?«
»Solange, bis sie alle Indizien für eine Anwesenheit von Klaus Windisch in Ihrem Haus gefunden und gesichert haben. Zum Beispiel werden uns die Speichelreste an Tasse und Besteck weiterhelfen.«
Sie funkelte ihn zornig an.
Widerstrebend wies sie auf die Bänke und lud Nachtigall ein, Platz zu nehmen. Sie setzte sich über Eck.
»Wir werden seinen Speichel finden, nicht wahr?«, fragte der Hauptkommissar mit gedämpfter Stimme und beugte sich zu ihr hinüber.
»Tja, wenn Sie das eh schon wissen, können Sie auch gleich wieder abziehen!«, gab sie patzig zurück.
»Klaus Windisch hat eine Frau in seine Gewalt gebracht. Eine junge Frau – jünger als Sie. Haben Sie keine Angst, dass er nun das Interesse an Ihnen verliert, wenn ihm zu jeder Zeit die andere zur Verfügung steht?«
»Sie reden dummes Zeug, Herr Hauptkommissar!«
»Wo auch immer er sich verbirgt – um Sie besuchen zu können, muss er ein hohes Risiko eingehen. Er weiß sicher, dass wir Haus und Grundstück überwachen. Die Neue steht ihm ohne zusätzliche Gefahr zur Verfügung. Sie muss ihm zuhören, ihr kann er sein Herz ausschütten, er wird ihr von nun an seine ganze Zeit und Aufmerksamkeit schenken. Sie sind überflüssig.«
Peter Nachtigall beobachte, wie sein giftiger Stachel wirkte.
Hildegard Clemens begann, an ihrer Lippe zu kauen. Ihre demonstrativ zur Schau gestellte entspannte Körperhaltung war einer unübersehbaren Steife gewichen, und die Hände umkrallten einander so fest in ihrem Schoß, dass die Knöchel weiß hervortraten.
»Männer sind empfänglich für die Reize des Neuen. Und ein Mann wie Klaus Windisch, der gerade aus der relativen Isolation des Gefängnisses kommt, ist besonders aufnahmebereit. Er hat nun diese Frau ganz unter Kontrolle. Sie ist nicht so unabhängig wie Sie. Sie weiß, dass er sie töten wird, wenn sie nicht mitspielt. Er hat sie völlig in seiner Gewalt«, bohrte sich die angenehme Bassstimme Nachtigalls unerbittlich in ihr Denken. Doch so einfach war Hildegard Clemens nicht zu beeinflussen!
»In seine Gewalt gebracht! Dass ich nicht lache! Er hat sie aus der Gewalt des Mörders gerettet! So liegen die Dinge nämlich in Wirklichkeit! Er wird sich so lange um sie kümmern, bis sie bei der Polizei die Wahrheit aussagen kann!«, begann sie eine flammende Verteidigungsrede.
Nachtigall zuckte zusammen, versuchte aber, sich seine Erregung nicht anmerken zu lassen. Franka Lehmann war also am Leben! Sie konnten sie noch retten!
»Wenn er sie retten wollte, wäre es doch klüger gewesen, sie ins Krankenhaus zu bringen, als nur darauf zu warten, dass es ihr bald besser geht. Wenn sie stirbt, wird sie nur ein weiteres Opfer sein, dass man Klaus Windisch anlastet. Dann kann sie nicht mehr für ihn aussagen!«, mahnte er nachdrücklich.
»Ach nein! Die Polizei hat sich all die Jahre nicht bemüht, den wahren Täter zu fassen. Klaus hat immer wieder darauf hingewiesen, dass es sich um einen Justizirrtum handelt, doch vonseiten der Ermittlungsbehörde schien niemand daran interessiert, diesen Irrtum aufzuklären. Warum also sollte das ausgerechnet jetzt so wichtig sein?«
»Weil wir ihn kriegen wollen! Zwei Frauen sind schon tot – aber die dritte lebt. Sie ist nur so lange für ihn wertvoll, wie sie aussagen kann!«
»Schön, sie lebt. Er wird sich um sie kümmern.« Hildegard Clemens sah Nachtigall direkt in die Augen und fuhr ihn an: »Dann machen Sie gefälligst in der Zwischenzeit Ihre Arbeit. Fangen Sie den wahren Täter!«
Später wusste Peter Nachtigall nicht mehr, wie er darauf gekommen war. Vielleicht hatte es an der grünlichen Paste gelegen, die unter einem Pflaster an ihrem Finger hervorquoll.
»Sie kennen sich mit Heilkräutern aus, nicht wahr?«
Mit erhobenem Haupt nickte sie.
»Ich mische meine Salben alle selbst. Sie sind ausgesprochen wirkungsvoll. Gegen Warzen, Falten und vieles mehr. Meine Nachbarn kaufen sie gern bei mir«, erklärte sie stolz.
»Da werden Sie doch auch ein paar hilfreiche Dinge für die Versorgung der Verletzungen dieser jungen Frau zusammengestellt haben.« Er rückte etwas näher an sie heran. »Dann gebührt Ihnen vielleicht am Ende der Dank für ihre Rettung. Klaus Windischs Rehabilitation ist vom erfolgreichen Einsatz Ihrer Medikamente abhängig. Er wird so stolz auf Sie sein!«
Eitelkeit ist durchaus menschlich und Anerkennung etwas, wonach Hildegard seit Jahren lechzte. Ja, dachte sie glücklich, er wird stolz auf mich sein, weil ich ihn gerettet habe, weil ich immer an seine Unschuld geglaubt habe, und tappte in die Falle.
»Deshalb habe ich ihm ja auch alles eingepackt, was er so braucht, um Blutungen zu stillen und Verbrennungen abzudecken.«
Sie war also schwer verletzt. Lag jetzt irgendwo, bewacht von Windisch, der sie gequält hatte wie die anderen. Nur den letzten Stich ins Herz hatte er noch aufgeschoben. Windisch wollte die Salben nur, um das Leiden der Frau verlängern zu können. Kälte machte sich in Peter Nachtigall breit.
»Franka Lehmann ist schwanger! Wenn diese Frau stirbt, sind Sie wegen Beihilfe mit dran, das verspreche ich Ihnen. Und glauben Sie nicht, Ihr Klaus wäre dann sehr enttäuscht von Ihnen? Ihre Hilfe war nichts wert. Ja, schlimmer noch. Er wird annehmen, Sie hätten ihm mit Absicht unwirksame Salben mitgegeben. Damit die Frau nicht überlebt, nur weil sie eifersüchtig waren!«, fauchte er sie an. »Wenn sein Rettungsanker stirbt, weil Sie den Gedanken daran nicht ertragen können, wie er den Körper einer anderen liebevoll mit Ihren Tinkturen cremt!«
Für einen Moment sah es so aus, als sinke sie in sich zusammen, doch dann richtete sie sich wieder kerzengerade auf. Wie lange würde er noch brauchen, um dieser Frau die Augen zu öffnen? Zeit war genau das, was Franka Lehmann am wenigsten hatte. Nachtigall sah die entsetzlich geschundenen Körper der anderen Opfer vor sich und zweifelte daran, dass man solche Verletzungen überhaupt überleben konnte. Derweil igelte diese Frau sich in das Lügengebäude ein, das Windisch ihr erbaut hatte. Und er war nicht imstande, es einzureißen. Peter Nachtigall seufzte. Auf dem Flur hörten sie Schritte der Polizisten, die ihre Suche beendet hatten. Offensichtlich hatten sie nichts gefunden, was ihm entscheidend weitergeholfen hätte, sonst wäre Albrecht zu ihnen gekommen – aber das Schlimmste war, dass ihnen Windisch ganz offensichtlich wieder durch die Lappen gegangen war.
Er erhob sich schwerfällig und warf einen langen Blick auf Hildegard Clemens, die trotzig auf den Boden zwischen ihren Füßen starrte. Hier würde er heute nichts mehr erfahren.
Er zog eine DVD aus der Jackentasche, schob seine Visitenkarte in die Hülle und legte ihr die schmale Box in den Schoß.
»Schauen Sie sich diesen Bericht in Ruhe an. Der Fall Windisch. Vielleicht erfahren Sie ja dabei viele Neuigkeiten. Sollten Sie mich anrufen wollen – meine Nummer habe ich in die Hülle geschoben. Vielleicht brauchen Sie danach jemanden zum Reden.«
Damit wandte er sich um und verließ grußlos den Raum.
Wie viel Zeit blieb ihm noch, Franka Lehmann und ihr Kind zu retten?
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Klaus Windisch warf einen enttäuschten Blick auf die Lehrerin.
Jetzt, nachdem er ihre Wunden mit Hildegards Cremes versorgt und verbunden hatte, sah der Körper wie ein ungelenk hergestellter Flickenteppich aus.
So hatte er sich die Sache wahrhaftig nicht vorgestellt! Er wollte sich doch nur diese ständige Überrumpelei sparen und ein bisschen länger mit einer Spaß haben. Nicht, dass er glaubte, er könne beim nächsten Mal Probleme haben, einer Frau irgendeines seiner Märchen aufzutischen. Nein, sicher nicht. Doch auf der anderen Seite wuchs ja auch das Risiko, erkannt zu werden. Aber diese Verpflasterung nahm mehr Zeit in Anspruch als das Fangen einer neuen Frau. Und der Reiz des Kreativen blieb vollkommen auf der Strecke!
Er stieß einen Laut aus, der dem wütenden Fauchen einer Katze sehr nahekam.
Rücksichtslos riss er ein Pflaster nach dem anderen ab.
Ein leises Stöhnen signalisierte ihm, dass sein Opfer noch am Leben war. Ihr Atem ging flach, und die Farbe des Körpers glich der von Alabaster. Was war Hildegard doch nur für eine unglaublich einfältige Frau, schoss es ihm durch den Kopf. Sie hatte fast ohne Zögern das neue Märchen geglaubt! Wie Evelyn. Die hatte ihm auch jede Lüge als wahr abgenommen. Tja, dachte er, Frauen sind uns Männern intellektuell eben doch unterlegen!
Mit einem Papiertaschentuch wischte er die auf Franka Lehmanns Körper verbliebenen Salbenreste ab.
So sah die Kleine doch schon viel besser aus. Klaus Windischs Stimmung hob sich wieder.
An ihr hatte er testen wollen, wie lange er sich beherrschen konnte und ob ein hinausgezögerter Höhepunkt nicht alles Bisherige übertreffen würde. Gut, das war ja nun geklärt. Seine Höhepunkte waren nicht mehr zu übertreffen. Er hatte in seinem Ritual das Stadium der Vollendung erreicht.
Ein diabolisches Leuchten ließ seine Augen strahlen.
Wozu also sollte er noch warten?
 
 
Der Streifenwagen fuhr langsam durch die Straßen im südlichen Stadtgebiet.
Dennis Klein und Mirek Adam sahen sich nach unbewohnten Häusern oder Wohnungen um, die als Unterschlupf in Frage kommen würden.
»Ist mir bisher gar nicht so aufgefallen, aber hier ist ein ganz schöner Leerstand. Die Straße der Jugend ist wie ein lückenhaftes Gebiss.«
»Aber ich glaube trotzdem nicht, dass er sich in Sachsendorf was gesucht hat. Zu viele Leute. Schließlich ist sein Foto überall zu sehen. Das Risiko, dass ihn jemand auf der Straße erkennt, ist größer, je mehr Menschen er trifft.« Mirek Adam war skeptisch. »Er hat eine Frau entführt. Wie soll er die durch den Hausflur bis in irgendeine leere Wohnung bringen, ohne aufzufallen?«
Der Wagen rollte langsam am Ärztehaus in der Uhlandstraße vorbei.
»Da drinnen stehen auch viele Praxen leer. Die Ärzte ziehen um – zum Teil in dieses neue Gebiet an der Priormühle. Vielleicht ist er da untergekrochen«, meinte Dennis Klein und parkte. »Gehen wir nachsehen!«
Mit steifen Schritten traten sie durch die Glastür.
Es roch nach frischer Farbe, Handwerker liefen geschäftig durchs Treppenhaus.
Sie stiegen die Treppen hinauf. Links und rechts des Ganges standen Türen offen, Musik hallte durch kahle Räume, irgendwo pfiff jemand unmelodisch die Melodie mit. Ein Stockwerk höher waren noch zwei Praxen in Betrieb, Patienten kamen und gingen. Hier konnte sich nur schwer jemand verbergen.
Adam und Klein sahen sich an, zuckten mit den Schultern und kehrten zum Auto zurück.
»Nee, hier kann er sich wohl kaum verstecken. Außerdem wird sicher die Tür am Abend abgeschlossen. Die Handwerker würden merken, wenn sich jemand am Schloss zu schaffen gemacht hätte. Und die scheinen ja wirklich in allen Räumen gleichzeitig zu werkeln. Nee, hier ist nix. Fahren wir mal rüber. Hinten bei der Markgrafenmühle lang.«
Mirek Adam nickte.
Über die Madlower Hauptstraße fuhren sie stadteinwärts, bogen hinter dem Südfriedhof in die Hermann-Löns-Straße ab. Am Wald entlang führte die Straße in Richtung Spree.
An der Ecke zur Bautzener Straße meinte Adam plötzlich: »Ey – halt mal an. Hast du gewusst, dass das Haus hier immer noch unbewohnt ist?«
Dennis Klein stellte den Wagen ein paar Meter weiter ab.
Die beiden Beamten betraten einen verwilderten Garten. Das imposante Gebäude hatte neue Fenster bekommen, aber schien ungenutzt. Dennis Klein schlich in den hinteren Teil des Gartens, Mirek Adam untersuchte in der Zwischenzeit die Fassade zur Bautzener Straße hin und machte dabei eine vielversprechende Entdeckung.
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Klaus Windisch genoss seinen Triumph.
Befriedigt wanderte sein Blick über den nun leblosen Körper.
Es war eine gute Idee gewesen, überall Teelichter zu verteilen, fand er. Nun wirkte der Raum wie eine Kapelle.
Eine Kapelle des Todes.
Die Frau war eine Heilige des Leidens.
Und er ihr Hohepriester.
Seine eigene Größe begeisterte ihn und speiste eine neue Woge dieses unglaublichen, göttlichen Gefühls, die ihn auf ihrem Kamm in schwindelnde Höhen hob. Am Ende hatte sich die Arbeit doch gelohnt, überlegte er. Er würde schnell eine neue Frau brauchen. Die Woge wollte genährt werden.
Hildegard fiel ihm ein. Noch einmal konnte er ihr die Geschichte von der angeblichen Rettung nicht auftischen. Ausgeschlossen, dass sie die Kröte ein zweites Mal schluckte. Dieser Bulle hatte ihr bestimmt hart zugesetzt. Aber Klaus Windisch war nicht besorgt. Hildegard, das wusste er, war stark und in ihrem Glauben an seine Unschuld unerschütterlich. Er lachte rau. Nicht zu fassen, Hildegard war schon einzigartig. Am Ende würde es ihm, wie immer, gelingen, sie mit einer neuen Geschichte zu täuschen.
Bevor er sich Gedanken über ein weiteres Opfer machen konnte, musste erst das naheliegende Problem gelöst werden: Dieses hier musste an einen anderen Ort gebracht werden. Oder er zog um. Windisch überließ sich seiner Fantasie, die ihm ausmalte, wie er von Haus zu Haus zog und schon bald überall in der Stadt seine Frauen darauf warteten, von der Polizei entdeckt zu werden, während er schon längst mit einer anderen in einem anderen Haus … Er seufzte verzückt. Das war ein verlockender Gedanke, aber der einfachere Weg wäre, die Frau aus dem Haus zu bringen, später, in der Dunkelheit. Es widerstrebte ihm, sie einfach auf einer Wiese abzulegen. Das hatte sie nicht verdient, schließlich war es mit ihr etwas ganz Besonderes gewesen. Sie war die erste, die er geraubt hatte, und weitere sollten in Kürze folgen. Er hatte viel zu viel in sie investiert, um sie nun einfach irgendwo ›abzukippen‹. Nein, das kam nicht in Frage. Ihm schwebte ein anderer Ort vor, ein heiliger. Vielleicht auf dem Friedhof! Ja, das war ein guter Gedanke. Je mehr er darüber nachdachte, desto logischer erschien es ihm. Er verließ beschwingt sein Versteck, um das Friedhofsgelände in Augenschein zu nehmen.
Es war so unglaublich passend.
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»Herr Nachtigall?«
»Ja.« Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr. Gleich sieben! Eigentlich hatte er jetzt zu Tante Erna ins Krankenhaus fahren wollen, um Sabine zu entlasten, doch er erkannte am Vibrieren der Stimme des Anrufers, dass daraus wohl nichts werden würde.
»Ich glaube, wir haben Franka Lehmann gefunden«, presste die unglaublich junge Stimme des Anrufers hervor.
»Sie lebt?«, fragte Nachtigall von einer Hoffnung beseelt, die er im Grunde nicht hatte.
»Nein.«
»Wo?« Er gab sich Mühe, sich nichts anmerken zu lassen. Michael Wiener würde das seiner Freundin schonend beibringen müssen, und er ihm. Aber vielleicht würde der junge Kollege die Eltern des Opfers informieren können.
»Sie liegt hier in einem leer stehenden Haus an der Bautzener Straße. Wir haben das routinemäßig überprüft, und als wir ein eingeschlagenes Fenster entdeckten, bin ich eingestiegen. Im Obergeschoss fand ich eine Tote.«
»Wie – eine Tote?«
»Die Kollegen haben natürlich darüber geredet, wie die anderen Opfer aussahen – und – und die hier sieht so aus, wie ich mir die anderen vorgestellt habe.«
»Okay. Ich bin gleich da. Ziehen Sie sich zurück, bleiben Sie in der Nähe und beobachten Sie, ob jemand das Haus betritt. Fordern Sie Verstärkung an – aber die sollen sich im Hintergrund halten. Nicht dass wir ihn noch verscheuchen!«
»Oh. Ich verstehe, was Sie meinen. Wir fahren den Wagen weg und verstecken uns.«
Peter Nachtigall legte den Hörer auf und starrte den Aktenstapel auf seinem Schreibtisch feindselig an.
Dann erhob er sich müde und trat an Michael Wieners Schreibtisch. Fragend sah der junge Mann auf.
»Sie haben Franka gefunden«, stellte er traurig fest.
Peter Nachtigall nickte.
»Ich fahre hin. Bleib am Telefon, ich rufe an. Sowie ich sicher weiß, ob sie es ist. Vielleicht könntest du dann das Gespräch mit den Eltern führen? Marnie und du, ihr kennt sie doch.«
»Ja«, antwortete Wiener und schluckte trocken. »Und was ist mit Windisch?«
»Die Streife beobachtet das Haus. Wenn er dort auftaucht, sitzt er in der Falle. Hoffen wir, dass er kommt!«
Er legte dem jungen Kollegen die Hand auf die Schulter, drehte sich dann um und nahm seine Jacke vom Stuhl.
»Albrecht rufen wir nicht an, er ist schon zu Hause. Es ist früh genug, ihn zu informieren, wenn wir mehr wissen.« Dann war Hauptkommissar Nachtigall zur Tür raus.
 
Zügig lenkte er sein Auto durch die um diese Zeit vollen Straßen in Richtung Sportzentrum.
Am Südfriedhof bog er links ab und parkte gegenüber einem Fitnessstudio. Von hier aus waren es nur noch ein paar Schritte bis zu dem leer stehenden Gebäude an der Ecke zur Bautzener Straße.
Dunkel lag das große Haus vor ihm.
Fast lag es im Wald.
Doch Stille umgab es nicht. Der Verkehr von der Straße der Jugend war deutlich zu hören, und auch die Hermann-Löns-Straße war stärker befahren, als er erwartet hatte.
Die Beamten, die den Tatort bewachten, waren nicht zu entdecken. Nachtigall, wieder einmal froh über seinen Schwarztick bei der Kleidung, schob sich in den Garten und suchte die Fassade ab. Keine beschädigte Scheibe zu entdecken. Hatte der Kollege nicht gesagt, er wäre über ein eingeschlagenes Fenster eingestiegen? Aber wo – vielleicht an der anderen Seite des Gebäudes?
Nervös zuckte er zusammen, als sich eine Hand auf seine Schulter legte.
»Mann!«, flüsterte er. »Haben Sie mich erschreckt!«
»Sorry – aber ich hätte doch nicht laut rufen können, oder?«
In der Dunkelheit konnte Nachtigall nicht erkennen, ob der Uniformierte lachte, aber er glaubte, es als leichtes Beben zu spüren.
»Da haben Sie allerdings recht!«
»Windisch ist hier vorne rein. Hinter dem Efeu verbirgt sich noch ein Fenster. Ich habe uns direkt von hier aus Zutritt verschafft – da können wir unbemerkt ins Haus. Er wird nicht sehen, dass ich das Schloss der Haustür geknackt habe.«
Während er sprach, zog er Nachtigall zu einem gemauerten Podest. Die Treppe, die einmal zur Eingangstür geführt hatte, war verschwunden. Nachtigall würde das Podest ohne Hilfe der Stufen erklimmen müssen.
»Wie viele Leute haben Sie hier?«
»Bisher vier. Aber es kommen noch sechs.«
»Fordern Sie noch mal Unterstützung an! Die sollen sich beeilen. Schließlich wissen wir ja nicht, wann er zurückkommt und ob er womöglich bewaffnet ist. Sorgen Sie dafür, dass sich die Kräfte hier überall verteilen. Wenn er auftaucht, darf er uns unter keinen Umständen durch die Lappen gehen.«
Er ahnte das Nicken des anderen nur.
»Wo liegt die Frau?«
Nachtigall spürte deutlich, wie der Kollege zusammenzuckte. So schlimm also. Wie die anderen.
»Im Obergeschoss. Die Treppe rauf und dann links. Sie können es nicht verfehlen, er hat den ganzen Raum mit Kerzen beleuchtet.«
Der Uniformierte öffnete ihm die Tür und ließ das Schloss wieder hinter ihm einschnappen. Damit Windisch nichts bemerken würde, aber die Kollegen rasch ins Haus gelangen konnten – sollte sich das als notwendig erweisen –,sollte er am Griff rütteln.
Die Dunkelheit im Haus wirkte bedrohlich – wie ein schrecklicher Feind, der allen Mut und alle Kraft aus dem Körper des Eindringlings saugen wollte. Es dauerte einen Moment, bis Nachtigall die Treppe gefunden hatte, dann schob er sich Stufe für Stufe voran. Noch bevor er den Treppenabsatz erreichte, konnte er den zitternden Lichtschein wahrnehmen.
Franka Lehmann lag, wie die beiden anderen Opfer, auf dem Rücken und starrte aus aufgerissenen Augen blicklos in die Weite. Um ihren Körper herum brannten unzählige Teelichter, durch deren sanften Schein eine seltsam religiös anmutende Stimmung im Raum entstand.
Der nackte Körper der jungen Frau wies eine Vielzahl von Verletzungen auf, die Decke, auf der sie lag, war blutgetränkt. Wie bei den anderen. Nur kam es Nachtigall so vor, als habe sie mehr Schnittwunden, mehr Brandverletzungen, mehr Strommarken. Als habe er sich an ihr ausgetobt. Aus ihrer Brust ragte ein Dolch, unter die Haut oberhalb der linken Brust hatte der Täter eine Schere geschoben, wie eine exzentrische Brosche.
»Du Tier!«, zischte Nachtigall hilflos und wehrte sich gegen den Gedanken an die Worte von Alexandras Vater. Sie hatten alles versucht, ihn so schnell wie möglich zu kriegen! Aber natürlich – niemals hätte er aus der JVA entkommen dürfen. Auch diese Frau könnte noch leben, und ihr Baby ebenfalls. Nachtigall schüttelte sich. Er beugte sich hinunter und berührte Franka Lehmanns Hand. Sie war kühl.
Er musste Michael Wiener informieren – und Albrecht.
Dann hockte er sich in eine dunkle Ecke und wartete.
Um ihn herum war verstreutes Verbandsmaterial auf dem Boden, daneben Cremetiegel, achtlos weggeworfen. Nachtigall öffnete eines der Döschen und schnupperte. Ätherische Öle! Hildegard Clemens!
Nachtigalls Puls schnellte bei dem Gedanken an diese törichte Frau in die Höhe, und er hörte sein Blut rauschen. Mühsam gelang es ihm, sich wieder zu beruhigen.
»Vielleicht müsste man dir mal zeigen, was dein Schatz hier angerichtet hat!«, flüsterte er vor sich hin und wusste doch, dass diese Frau immer irgendeine Geschichte erfinden würde, um ihren Klaus zu entlasten. Sie wollte sein wahres Gesicht nicht sehen, daran würde auch der Anblick des Opfers nicht das Geringste ändern.
Jetzt hatten sie eine realistische Chance, diesen Mörder zu fassen.
Es war unwahrscheinlich, dass er die Polizei bemerkt hatte.
Wohin mochte er gegangen sein? Ließ eine Tote hier zurück und ging – einkaufen? Spazieren? Ins Kino? Oder, bohrte sich ein entsetzlicher Verdacht in Nachtigalls Denken, oder er war schon wieder auf der Jagd!
Er versuchte, noch tiefer in die Ecke zu rutschen, und dachte über Klaus Windisch nach.
Es musste schließlich irgendeinen Grund für diese grausamen Morde geben! Es konnte doch nicht sein, dass jemand mordete, nur weil er zeigen wollte, dass er es konnte!
Emile war der Meinung, es ginge bei diesen Taten um Macht und Triumph. Dieses Szenario, das der Täter hier arrangiert hatte, passte ganz gut zu dieser Hypothese. Andererseits gab es doch bestimmt einen Grund dafür, dass Windisch glaubte, er brauche diese Form von Macht und Triumph. Es ging nicht um Liebe, hier herrschte Kälte.
Nachtigall versuchte, sich an Details aus der Akte zu erinnern. Windisch war ein weggegebenes Kind. Seine Mutter hatte damit zum Ausdruck gebracht, dass er ihre Erwartungen so wenig erfüllte, dass er es nicht wert war, bei ihr bleiben zu dürfen. Er war minderwertig. War es das? Tötete er mit jeder dieser jungen Frauen seine kaltherzige Mutter? Aber müssten die Opfer dann nicht älter sein? Sich ähneln? Oder hasste er einfach alle Frauen? Eine unerwiderte Jugendliebe? In der Akte stand, die Pflegefamilie habe den Jungen sehr geliebt, sich intensiv mit ihm beschäftigt. Aber offensichtlich waren sie nicht in der Lage gewesen, die aggressiven Träume des Kindes wegzulieben. Wahrscheinlich ging so etwas gar nicht!
 
Ein leises Geräusch aus dem Erdgeschoss schreckte ihn aus seinen Gedanken.
Er war nicht mehr allein im Haus!
Nun kam es darauf an, Windisch zu überrumpeln und ihm die Handschellen anzulegen, bevor er zum Nachdenken kam. Womöglich war er bewaffnet, und er würde wohl kaum zögern, eine Waffe gegen die Polizei einzusetzen.
Schritte kamen die Treppe herauf.
Nicht verstohlen – sondern deutlich zu hören.
Warum sollte Windisch auch durch das Haus schleichen. Er wusste ja nicht, dass er entdeckt war.
Nachtigall griff nach seiner Dienstwaffe, lockerte sie.
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Hildegard Clemens wartete.
Vergeblich.
Klaus Windisch kehrte nicht zurück. Wahrscheinlich schien ihm die Gefahr, entdeckt zu werden, zu groß. Das war verständlich, denn wenn er verhaftet wurde, konnte er sich auch nicht mehr um diese arme verletzte Frau kümmern. Unschlüssig schob sie die DVD, die ihr dieser seltsame, von seiner fixen Idee – Klaus sei der Täter –, besessene Hauptkommissar gegeben hatte, von einer Seite des Küchentischs auf die andere.
Bestimmt alles voller Lügen!
Klaus hatte sie schon davor gewarnt, er wusste, welch unfaire Methoden die Polizei zur Beeinflussung nutzte.
Aber, grübelte sie weiter, wenn sie sich die DVD ansähe, wüsste sie wenigstens, welche Lügen sie über Klaus verbreiteten. Sie war stark genug, solchen Anfeindungen mit der ihr eigenen Gelassenheit zu begegnen, versuchte sie die aufsteigende Unruhe in ihrem Inneren zu dämpfen. Keine noch so geschickte Lüge konnte eine Frau wie sie erschüttern, redete sie sich gut zu.
Vielleicht, mahnte eine kleine Stimme ihres Unterbewusstseins, vielleicht brauchst du ein bisschen Unterstützung. Du solltest dir diese Reportage nicht ganz allein ansehen.
Geschäftig lief sie in der Küche hin und her, wobei sie die silbern glänzende Scheibe stets im Auge behielt, als fürchte sie, die DVD könne sie hinterrücks anfallen.
Ein Glas Wein zur moralischen Unterstützung wäre sicher kein Fehler, beschloss sie und goss sich eine großzügige Menge in einen Kelch. Solche Bilder, wie die, die sie wahrscheinlich erwarteten, sollte man sich nicht auf leeren Magen ansehen, kam ihr in den Sinn, und so bestrich sie sich zwei Scheiben Vollkornbrot mit ihrer selbstangerührten Frischkäsemischung. Die Kräuter darin würden helfen, ihre innere Balance zu behalten. Zum Schluss goss sie einen kleinen Schluck des energetisierten Wassers in ein hohes Glas. Erdmute schwor auf die unglaubliche Kraft, die in diesem Wasser gespeichert war, bis man davon trank und sie sich im Körper freisetzte. Schaden konnte so ein bisschen zusätzliche Kraft sicher nicht, und so stellte Hildegard all die vorbereiteten Dinge auf ein Tablett. Dann griff sie entschlossen nach der DVD und ging mit festen Schritten ins Wohnzimmer.
 
Zwei Stunden später hatte die Wirkung von Kräutern und Spezialwasser auf ihre Stabilität deutlich nachgelassen, und selbst der Wein konnte ihr keine Ruhe mehr bescheren. Nachdem sie lange vor sich hin gestarrt hatte, gab sie sich endlich einen Ruck. Mit flatternden Händen griff sie nach dem Telefon. Ihre Stimme zitterte deutlich, als sie leise »Erdmute? Kannst du wohl mal rüberkommen? Ich habe ein echtes Problem« in den Hörer flüsterte.
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Albrecht Skorubski hatte seiner Frau einen gemütlichen Abend versprochen.
Zuerst waren sie zum Essen im Café Kilau gewesen, hatten sogar ein Dessert bestellt und saßen nun entspannt am Wohnzimmertisch und waren in eine Partie Schach vertieft. Voller Sorge beobachtete der Hauptkommissar, wie seine Frau die Schlinge um seinen König immer enger zog. Fast konnte man den Eindruck gewinnen, Schwarz sei bereits chancenlos, da entdeckte er plötzlich die Möglichkeit, mit seinem Springer die Situation entscheidend zu entschärfen. Er grinste. Frau Skorubski hatte sich getäuscht, so einfach war er nicht zu bezwingen.
Das Telefon zerstörte die angenehme Stimmung jäh.
Skorubski seufzte. Das war nun schon die zweite Störung und das verhieß nichts Gutes. Zuerst hatte Nachtigall ihm mitgeteilt, es gäbe keine Hoffnung mehr, Franka Lehmann lebend zu finden, der Täter habe sie getötet, aber er habe die Angelegenheit im Griff, Skorubski solle zu Hause bleiben. Und nun klingelte es schon wieder.
»Skorubski!«, meldete er sich gereizt.
»Ja, guten Abend. Holger Grieß hier. Wir haben gerade eine Vermisstenmeldung reinbekommen. Der Hauptkommissar Nachtigall ist nicht zu erreichen, seine Mailbox meldet sich, und Herr Wiener ist zu einem Gespräch unterwegs. Da dachte ich halt …«
»Ja, ist ja in Ordnung.«
»Na ja, ich dachte, es geht Sie an, weil der Windisch ja noch nicht gefasst ist, und sein letztes Opfer hat der doch auch entführt.«
»Wer hat denn die Meldung gemacht?«
»Der Ehemann. Dr. Benno Brusching, Sie wissen schon. Der Brusching! Er ist heute Abend nach Hause gekommen und seine Frau war verschwunden. Haus und Garten hat er abgesucht, niemand da. Im ganzen Haus fand sich keine Nachricht, das Licht brannte überall, aber es gab keine Spur von seiner Frau.«
»Hinweise auf einen Streit? Wütende Ehefrauen packen schon mal ihre Koffer und verschwinden, ohne eine Nachricht zu hinterlassen.«
»Angeblich nicht. Sie hat sich am Nachmittag mit Migräne ins Bett gelegt und wollte dort auch bleiben. Und nun ist sie eben weg. Der Mann ist sehr, sehr aufgeregt.«
»Ist er noch bei euch?«
»Ja. Soll ich ihn rüberschicken?«
»Ja. Aber nicht sofort. Ich muss ja auch erst noch ins Büro fahren. Schickt ihn in zehn Minuten los, dann schaffe ich es vor ihm.«
 
Auf dem Weg zum Wagen versuchte er, Peter Nachtigall zu erreichen, doch der hatte das Handy wohl ausgeschaltet. Vielleicht war er nach der Untersuchung des Tatorts nach Hause gefahren und wollte den Abend mit seiner Freundin ausklingen lassen, überlegte Skorubski und dachte sehnsüchtig an seine Schachpartie zurück. Er hätte einfach das Telefon rausziehen sollen. Er hatte keinen Dienst.
20 Minuten nach dem Anruf saß ihm ein großer, schwerer Mann mit hochrotem Gesicht gegenüber.
Benno Brusching schlug mit der fleischigen Faust auf Skorubskis Schreibtisch und stieß einen lauten Fluch aus.
»Wann passiert hier eigentlich mal irgendwas? Meine Frau ist verschwunden, da draußen rennt ein Mörder frei rum und ihr versucht mir einzureden, das sei alles völlig normal. Kein Grund zur Besorgnis. Frauen tun solche Dinge manchmal! Ich bin doch kein kleines Kind – mir könnt ihr so was nicht weiß machen!«
Seine für einen Choleriker typische Gesichtsfärbung vertiefte sich, bis sie einen interessanten Kontrast zu seinen leuchtend blauen Augen und den grauen Haaren bildete.
»Nun beruhigen Sie sich doch erst einmal und erzählen Sie mir genau, wie der Nachmittag Ihrer Frau normalerweise verläuft und was sie heute konkret vorhatte«, forderte Albrecht Skorubski.
Dabei versuchte er angestrengt, sich daran zu erinnern, wo er den Namen Benno Brusching schon gehört hatte.
»Ach was! So eine Überraschung! Erst soll es ganz in Ordnung sein, dass meine Frau nicht zu Hause ist, wenn ich komme, und dann wollen Sie gleich wissen, was sie normalerweise so macht. Gleich werden Sie mich fragen, wo ich heute war! Und schon mutiere ich vom besorgten Ehemann zum Tatverdächtigen! Dass man bei der Polizei eine steile Karriere machen kann, ist ja bekannt!«, polterte der Gatte los.
»Erzählen Sie mir einfach, was Ihre Frau für den heutigen Tag geplant hatte.«
Albrecht Skorubski dachte an seine eigene Frau, die nun allein zu Hause saß und auf ihn wartete. Vielleicht ruft sie bei Maik an, hoffte er, der will schließlich demnächst heiraten, da gibt es noch viel zu besprechen. Bleibt zu wünschen, dass Maik nie in eine solche Situation wie Brusching geraten würde. Die Liebe, philosophierte Skorubski, verblüte manchmal schneller, als sie Zeit zum Reifen gebraucht hatte.
Es war unfair zu vermuten, ihm sitze hier etwas anderes als ein besorgter Ehemann gegenüber, tadelte er sich selbst. Sein gewaltbereites Auftreten war vielleicht nichts anderes als die einzige Ausdrucksform für Angst, die ihm zur Verfügung stand.
Die Röte des Gesichts blasste etwas ab.
Benno Brusching seufzte und stand auf. Die Rechte fand wie selbstverständlich den Weg in die Hosentasche. Das Sakko war darauf vorbereitet und ließ sich widerstandslos zur Seite schieben. Eine Figur wie Kommissar Berghammer aus Tölz, stellte Skorubski fest. Der Ehemann atmete schwer.
»Heute Mittag aßen wir gemeinsam. Das tun wir meistens, ich versuche immer, mich mindestens anderthalb oder gar zwei Stunden frei zu machen, um bei meiner Frau zu sein und eine entspannte Mittagspause genießen zu können. Sie stocherte aber nur in ihrem Salat herum. Sie habe Kopfschmerzen, erklärte sie mir, ihr sei übel. Darunter leidet sie schon, seit ich sie kenne. Migräne, eine wirklich üble Sache.« Der schwere Mann zog die Hand wieder aus der Tasche und schob das Jackett zurecht. »Beim Kaffee nach dem Essen war sie schon sehr blass. Also riet ich ihr, eine Tablette zu nehmen und sich hinzulegen. Diesen Rat hat sie sofort befolgt. Sie bat mich noch, ihre Termine für den Nachmittag abzusagen, was ich auch gewissenhaft erledigt habe. Ein Friseurtermin war auch darunter.«
Benno Brusching setzte sich und sah Skorubski direkt in die Augen. Der Hauptkommissar fühlte sich unbehaglich, hielt aber dem intensiven Blick stand.
»Bevor ich das Haus verließ, habe ich nach ihr gesehen. Sie lag im Bett, winkte mir matt zu, und ich ging. Normalerweise dauert solch eine Attacke bei ihr mindestens 24 Stunden. Ich erwartete deshalb nicht, das Haus bei meiner Rückkehr leer vorzufinden!«
»Was, glauben Sie, ist während Ihrer Abwesenheit passiert?«
»Sie wurde entführt! Ist doch klar, oder? Was sollte sonst ›passiert‹ sein?«, schäumte Benno Brusching wieder auf.
»Gut – angenommen, Sie haben recht. Wie ›lohnend‹ wäre denn eine Entführung Ihrer Frau gegen Lösegeld für den Täter?« Albrecht Skorubski bemühte sich um einen sachlichen Tonfall.
Ein tiefer Atemzug dehnte den ohnehin stattlichen Brustkorb des besorgten Ehemannes. »Sehr, sehr lohnend«, erklärte er dann mit dem ausströmenden Atem und begann freudlos zu lachen. »Ich bin reich, stinkreich geradezu, wissen Sie!«
»Deshalb sind Sie auch sofort zu uns gekommen – weil auch andere wissen, dass solch eine Entführung sich lohnen würde?«
»Nein! Hören Sie, ich bin kein Schwachkopf! Natürlich weiß ich, dass Frauen schon mal Knall auf Fall ihre Männer verlassen. Deshalb, weil kein Mann davor wirklich sicher sein kann, habe ich natürlich alle Schränke kontrolliert. Es fehlt nichts. Alle Koffer stehen im Keller, ihr Auto parkt in der Garage. Meine Frau hat beinahe ein Liebesverhältnis zu ihrem Auto, sie hätte es nie zurückgelassen, wenn sie mich verlassen wollte. Nie!«
Er erhob sich wieder und begann, unruhig auf und ab zu gehen.
»Sie wäre demnach im Pyjama und ohne Gepäck aufgebrochen. Aber das entscheidende Argument gegen ein bewusstes Verlassen ist, dass noch alle Medikamente, da sind.« Jetzt klang seine Stimme wie ein Schluchzen.
»Ist sie abhängig?«, fragte Skorubski etwas begriffsstutzig.
»Nein! Wo denken Sie hin, Mann! Sie ist seit vier Monaten nierentransplantiert!«, polterte Brusching und setzte dann flüsternd hinzu: »Ohne ihre Tabletten wird das Organ abgestoßen oder sie stirbt.«
»Stirbt?« Alarmglocken schrillten in Skorubskis Kopf. Das war eine dramatische Entwicklung, und er konnte nun die Aufregung des Ehemannes gut verstehen. Verärgert dachte er dann, dass Brusching diese Information auch früher hätte geben können.
»Ja. Wenn sie die Medikamente nicht nimmt, wird das Organ abgestoßen und sie kann sterben. Diese Medikamente muss man zu exakten Zeiten einnehmen. Das ist von immenser Bedeutung.«
»Wie viele Tage kann sie ohne die Tabletten auskommen?«
»Maximal drei. Aber sie ist noch geschwächt. Eher nur zwei.«
 
Windisch, hämmerte ein Name durch Albrecht Skorubskis Gedanken, Windisch. Der Kerl hatte es wieder getan. Mit zitternden Fingern griff er zum Telefonhörer und hoffte, er möge sich täuschen.
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Paula Brusching erwachte in völliger Dunkelheit.
Ihr Kopf schmerzte, was sie nicht überraschte, denn durch das Migränemedikament wurde der Schmerz oft nur für ein paar Stunden gedämpft und flutete viel zu rasch und bohrend erneut an. Auch die Übelkeit hatte sich nicht gegeben. Nur widerstrebend kehrte ihr Bewusstsein in die Realität zurück.
Der Schlag!
Jemand war in ihrem Haus gewesen und hatte sie niedergeschlagen!
Ein Versuch, sich aufzusetzen, scheiterte. Wer auch immer – er hatte ihr die Hände auf dem Rücken gefesselt. Sie spürte harten, rauen Boden unter sich.
Verschleppt!
Die Narbe am Rippenbogen spannte unangenehm.
Wie spät mochte es wohl sein?
Sie sah sich um, konnte aber nur schemenhaft einige Kisten erkennen. Der Raum war fensterlos und bot keinerlei Möglichkeit einer zeitlichen Orientierung.
Dann entdeckte sie die Uhr!
Das Ticken war deutlich zu hören, die Zeiger leuchteten Grün in die Finsternis.
Es war doch nicht etwa schon 21 Uhr!
Doch!
Panisch wand sie sich hin und her und entdeckte dabei, dass nicht nur ihre Füße ebenfalls verschnürt waren, sondern ihr Mund offensichtlich mit einem Klebeband verschlossen war. Sofort hatte sie das Gefühl ersticken zu müssen, durch die Nase einfach nicht genug Luft bekommen zu können. Ihr Herz raste.
Achte auf deine Atmung, befahl sie sich, zähle deine tiefen Atemzüge, los, gib dir Mühe! Zähle langsam bis 20.
Es konnte unmöglich schon so spät sein, redete sie sich beruhigend zu, bestimmt kommt der Entführer bald, dann kannst du ihm das mit den Tabletten sicher erklären. Alle zwölf Stunden. Das war lebenswichtig und tot hätte sie für ihn doch keinerlei Wert mehr. Er würde das einsehen, ganz bestimmt!
Die Uhr ging falsch.
So lange konnte sie unmöglich bewusstlos gewesen sein.
Sie starrte auf die schmalen neongrünen Striche.
Sie hatten sich bewegt – ein kleines Stück nur.
Aber das bewies, dass die Uhr funktionierte.
Eine andere Frage schob sich in ihr Denken. Warum sollte der Entführer ihr eine Uhr zurücklassen, die nicht richtig ging – warum hatte er ihr überhaupt eine Uhr in dieses Verließ gestellt? Vielleicht würde er es ihr erklären, wenn er kam. Die Uhr könnte ihr dazu dienen, die Intervalle seines Auftauchens zu erfassen. Er würde sagen, er käme in vier Stunden wieder und brächte ihr die Medikamente und sie wüsste dann genau, wann es soweit war. Bestimmt sollte die Uhr sie beruhigen!
Sie lauschte in sich hinein, ob schon Anzeichen einer Abstoßung zu bemerken wären.
12, 13, 14, zählte sie tapfer weiter und spürte, wie sie langsam ruhiger wurde.
Noch war alles in Ordnung, ganz sicher.
Und selbst wenn sie heute die Tablette eine Stunde später nehmen müsste, konnte das doch nicht gleich all die schrecklichen Konsequenzen haben, die der Arzt als Alarmsignale einer beginnenden Abstoßung beschrieben hatte, oder?
Sie schloss die Augen.
Paula Brusching hoffte, ihr Entführer käme bald zurück, um nach ihr zu sehen. Minutenlang lauerte sie auf ein Geräusch, das verraten würde, dass noch eine Person in diesem Versteck war.
Doch plötzlich sträubten sich ihre Nackenhaare.
Windisch, schoss ihr durch den Kopf, Klaus Windisch!
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Klaus Windisch betrat den Raum und verharrte einen Moment schweigend vor seinem Opfer.
Nachtigall rührte sich nicht. Seine kalte Wut sorgte für einen klaren Blick auf diesen rücksichtslosen Täter.
Klein war er, beinahe lächerlich klein neben seiner eigenen Größe. Leicht übergewichtig.
Ein brutaler Frauenmörder, dem es trotz aller Warnungen durch die Medien gelang, Frauen dazu zu bringen, ihm die Tür zu öffnen und ihnen seine Lügen aufzudrängen.
Evelyn Knabe hatte sich in diesem harmlos wirkenden Mann getäuscht und mit ihrem Leben dafür bezahlt. Hildegard Clemens würde ihren Irrtum wahrscheinlich auch irgendwann einsehen. Immerhin – sie lebte noch.
Der Frauenmörder umkreiste den regungslosen Körper Franka Lehmanns mehrfach, völlig in den Anblick versunken. Im flackernden Schein der Kerzen wirkte es fast wie ein ritueller Tanz. Nachtigall sah ihm zu und fragte sich, ob ein Intelligenztest mit Windisch durchgeführt worden war. Er hatte in den Unterlagen keinen Hinweis darauf gefunden. Windisch war mit Sicherheit geschickt im Umgang mit Menschen, keine Frage, aber sonst? Die Harry-Potter-Bücher fielen ihm wieder ein. Spiegelte diese Geschichte um den Zauberlehrling die geheimen Wünsche dieses Mörders? »Weil ich es kann«, hatte er immer wieder betont.
Harry kann zaubern und Klaus töten?
Unvermittelt drehte sich Windisch um und grinste den Hauptkommissar gemein an.
»Oh, das Auge des Gesetzes fällt auf mich! Welch eine Ehre! Aber irgendwann musste es wohl so kommen. Sie konnten mich wohl nicht gut einfach gewähren lassen, wie? Doch so schnell hatte ich nicht damit gerechnet, geschnappt zu werden.« Während er sprach, bewegte er sich lauernd hin und her, wie ein Fußballspieler, der beim Elfmeter versuchte, den Torwart auszutricksen.
»Ich werde Sie jetzt festnehmen und dorthin zurückbringen, von wo Sie niemals hätten entkommen dürfen.«
»Ja, ja. Das werden Sie wohl. Sie haben mich also gefunden, gute Arbeit! Hildegard kann mich nicht verraten haben, sie wusste nicht, wo ich mich verstecke. Wissen Sie, Frauen können Geheimnisse nur schlecht für sich behalten. Deshalb ist es besser, man weiht sie gar nicht erst ein«, erklärte er in verschwörerischem Ton, und Nachtigall spürte Übelkeit in sich aufsteigen, als er das Gefühl hatte, Windisch versuche, ihn ins Vertrauen zu ziehen, eine fast freundschaftliche Basis herzustellen.
Schritte auf der Treppe lenkten Nachtigall für einen Sekundenbruchteil ab.
Windisch erkannte seine Chance sofort.
Noch bevor der junge Polizist den Treppenabsatz erreicht hatte, stürmte er los, stieß den anderen hart beiseite und rannte an ihm vorbei, immer mehrere Stufen auf einmal nehmend.
»Bleiben Sie stehen!«, brüllte Nachtigall so laut, dass die Wände bebten, und lief ebenfalls los, der überrumpelte Kollege schloss sich an.
»Aufhalten!«, donnerte die Stimme des Hauptkommissars bis in den Garten, und in Büschen und hinter Bäumen hielten sich Polizisten parat, um Windisch zu überwältigen.
Doch dem gelang es, sich Haken schlagend auf die Straße durchzuschlängeln, dann rannte er in Richtung Spree.
Aufgeregt verfolgten ihn gleich sieben Beamte.
»Stehen bleiben!«
»Wir schießen!«
Doch Windisch lief weiter.
Einer der Beamten feuerte einen Warnschuss ab, doch gezielt zu schießen, war nicht möglich. Eine Kindergartengruppe kam auf dem Waldweg auf sie zu. Die Kinder hatten am Badesee Madlow ihre ›Gruselnacht‹ eingeleitet, an einem Lagerfeuer Würstchen und Stockbrot gegrillt. Nun waren sie, ausgerüstet mit Taschenlampen, auf dem Rückweg in die Einrichtung, wo sie die hereinbrechende Nacht mit Gruselgeschichten erwarten wollten. Die Erzieherinnen scharten die kreischenden Kinder um sich und bemühten sich, alle schützend zu umfassen und vom Weg zu ziehen.
Doch in der Nähe des Spreedamms war Windischs Flucht plötzlich beendet.
Ein riesiger Hund versperrte ihm den Weg.
Mit gesträubtem Fell stand er hinter einer leichten Kurve, das Nacken- und Rückenfell gesträubt, die Zähne drohend gebleckt, und knurrte laut. Die Schrecksekunde Windischs reichte Peter Nachtigall, um sich auf den flüchtigen Frauenmörder zu werfen.
Klickend schlossen sich Handschellen um seine Handgelenke, dann zerrte Nachtigall den Mann wieder auf die Beine. Außer Atem starrten sie sich an.
Der Besitzer des Hundes zog sein aufgeregtes Tier schnell weiter und verschwand kopfschüttelnd im Wald. Nachtigall glaubte zu hören, wie er im Gehen noch empört »Und für Hunde besteht hier Leinenzwang!« murmelte, ehe er außer Sicht war.
Verstaubt und noch immer etwas atemlos schob Nachtigall Windisch in einen bereitstehenden Streifenwagen.
Der Wagen des Gerichtsmediziners stand schon vor dem unbewohnten Haus, und der Hauptkommissar beschloss, ihn bei seiner Arbeit besser nicht zu stören.
 
Nachtigall rief Michael Wieners Handynummer auf und teilte ihm knapp mit, er habe Windisch verhaftet und käme jetzt ins Büro. Auf dem Weg zum Verhör schaltete er sein Autoradio ein.
»… Und deshalb kann ich nur noch einmal die dringende Bitte an den Entführer richten: Lassen Sie meine Frau gehen! Ohne dieses Medikament wird Sie sterben!«
»Shit!«, fluchte er herzhaft. »Hier geht es doch nicht um Franka Lehmann!«
War etwa noch eine Frau verschwunden?
Wo zum Teufel war Klaus Windisch gewesen, während er auf ihn gewartet hatte?
 
Im Büro herrschte hektische Betriebsamkeit.
Albrecht Skorubski bemühte sich um den cholerischen Unternehmer, der immer mehr aus der Fassung geriet, je später es wurde.
»Es ist schon nach 21 Uhr! Verstehen Sie, sie hätte jetzt ihre Tablette einnehmen müssen! Jetzt! Und nun kommen Sie mir nicht mit diesem blöden ›eine Stunde mehr oder weniger kann doch nicht entscheidend sein‹. Es ist entscheidend! Der Arzt war in diesem Punkt sehr eindringlich. Tun Sie doch endlich was!«
Michael Wiener tröstete seine Freundin Marnie, während er gleichzeitig sanft auf Hildegard Clemens einredete, die an seinem Schreibtisch saß und hemmungslos an der Schulter einer burschikosen Frau schluchzte, die Nachtigall noch nie zuvor gesehen hatte.
So ging das nicht, beschloss Peter Nachtigall und ließ den tobsüchtigen Unternehmer von einem Beamten in den Nebenraum führen. Danach bat er die fremde Frau, mit Hildegard Clemens einen Moment draußen zu warten. Marnie putzte sich derweil die Nase und erbot sich, Kaffee zu kochen.
 
Peter Nachtigall versammelte sein Team in seinem Büro und schloss die Tür.
»Was ist denn hier los? Wer war zum Beispiel dieser polternde Mensch bei dir?«
»Benno Brusching – richtiger, Dr. Benno Brusching. Er leitet ein Unternehmen in der IT-Branche, soweit ich ihn verstanden habe. Seine Frau ist verschwunden, und er ist fest davon überzeugt, dass dafür nur Klaus Windisch als Täter in Frage kommt. Das allein wäre ja schon schlimm genug, aber seine Frau Paula ist nierentransplantiert und muss regelmäßig ein Medikament einnehmen, das die Abstoßung des Spenderorgans verhindert. Nimmt sie es nicht, besteht Lebensgefahr«, erklärte Albrecht Skorubski.
»Wie regelmäßig?«, Nachtigalls Miene verfinsterte sich.
»Alle zwölf Stunden, exakt. Schon eine Stunde Verzögerung, behauptet jedenfalls ihr Mann, kann schreckliche Folgen haben.«
»Wann muss sie die nächste Tablette nehmen?«
»Hätte sie schon nehmen müssen, vor etwas mehr als einer Stunde.«
»Das heißt also, der Countdown läuft!«
»Und was ist bei dir passiert? Du hast ihn also wirklich?«
»Ja. Aber für Franka Lehmann kam jede Hilfe zu spät. Er hat sie mit Kerzen umstellt und regelrecht aufgebahrt – aber genauso gequält wie die anderen«, berichtete Nachtigall mit dumpfer Stimme. Was für ein Fall! Jeden Tag ein neues Opfer, und nun, wo sie den Täter schon gefasst hatten, schwebte wieder eine Frau in Lebensgefahr!
»Und Hildegard Clemens?«
Michael Wiener hob die Hände und drehte in einer ratlosen Geste die Handflächen nach oben.
»Hat ihren Fehler erkannt und ist nun völlig aufgelöst. Aber sie hätte uns das Versteck nicht verraten können – er wollte nicht mit ihr darüber sprechen«, berichtete der junge Mann mit schleppender Stimme.
Nachtigall legte ihm seine Pranke schwer auf die Schulter. Es war eine Sache, Ermittler bei der Kriminalpolizei zu werden und Mordfälle aufklären zu wollen – eine völlig andere, plötzlich selbst betroffen zu sein, weil man das Opfer kannte. »Die Eltern hast du informiert?«
»Ja. Sie waren sehr ruhig. Aber ich glaube, das war nur der Schock.«
»Hast du jemanden dort gelassen? Sie werden wohl ihre Tochter identifizieren müssen.«
Michael Wiener nickte.
»Können Marnie und ich das nicht machen? Ich würde den Eltern diesen Anblick gerne ersparen. Eigentlich würde es doch sogar ausreichen, wenn ich schnell hinfahre, oder?«
Peter Nachtigall überlegte einen Moment, gab dann aber seine Einwilligung.
»Komm aber schnell zurück. Albrecht kann nicht alles auf einmal in der Hand behalten, und ich habe Windisch drüben sitzen. Den werde ich gleich mal nach Frau …? Wie war der Name?«
»Brusching. Paula Brusching.«
»Aha, Frau Brusching fragen. Wer hat eigentlich diesen Aufruf im Radio angeordnet?«
»Dr. März. Emile war der Meinung, schaden könne es wahrscheinlich nicht, der Druck auf die Öffentlichkeit, verdächtige Beobachtungen zu melden, wird dadurch größer.«
»Hm, hm«, murmelte der Hauptkommissar wenig überzeugt. »Wir werden ja sehen.«
Er griff nach einem kleinen Stapel Tatortfotos und erhob sich.
»Michael, wenn du zurück bist, schreibst du das Protokoll mit Frau Clemens und schickst sie dann mit dieser anderen Frau nach Hause. Wer ist das überhaupt?«
»Erdmute Schilling. Mehr weiß ich auch nicht. Sie sollte ja nur ihre Freundin begleiten.«
»Lass dir trotzdem ihren vollständigen Namen und ihre Adresse geben. Albrecht, du schickst diesen heißblütigen Unternehmer nach Hause. Aber vorher fragst du ihn noch ein bisschen über seine Ehe aus. Und ein Team Techniker soll ihn begleiten. Schließlich muss ja nicht zwangsläufig Windisch der Entführer sein. Vielleicht meldet sich jemand bei ihm, da wäre es gut, wir hätten die ganze Ortungstechnik installiert. Wie verlockend ist denn der finanzielle Hintergrund?«
»Sehr verlockend. Er bezeichnet sich selbst als stinkreich.«
»Und ruf Dr. März an, wegen der Erl…«
Tumultartiger Lärm auf dem Flur unterbrach ihn und er riss alarmiert seine Tür auf.
Dr. Benno Brusching war in eine laute, handgreifliche Auseinandersetzung mit einem der Beamten verwickelt, die Klaus Windisch bewachen sollten.
Während er die Kehle des Polizisten zudrückte, schrie er immer wieder: »Wo? Wo? Wo habt ihr dieses Schwein versteckt? Ich will sofort zu ihm! Sofort! Er weiß, wo meine Frau ist!«
Andere Polizisten eilten dem Kollegen zu Hilfe, und ein heftiges, unübersichtliches Handgemenge entwickelte sich. Erdmute Schilling legte schützend ihre Arme um die zitternde Freundin und redete beruhigend auf sie ein. Fünf Beamte waren notwendig, um den tobenden Mann zu bändigen.
Sie zerrten ihn auf die Beine und hielten ihn fest umklammert.
»Herr Dr. Brusching! Es ist unsere Aufgabe, alle Informationen zu diesem Fall von Herrn Windisch zu erfragen! Aber Sie! Sie werden sich jetzt ganz friedlich ins Büro setzen und mein Kollege Skorubski wird Ihnen erklären, wie wir nun weiter vorgehen!«, donnerte der Bass Nachtigalls durch den Gang. Er überragte den kräftigen Mann um gute 20 Zentimeter und baute sich drohend vor ihm auf.
Der zornbebende Ehegatte sah ihn wild an, während ihm der Schweiß in Strömen übers Gesicht lief. Immer wenn er versuchte, sich loszureißen, packten die Polizeibeamten fester zu und verhinderten, dass er sich bewegte. Dann schien er plötzlich ruhiger zu werden.
Ohne weiteren Kommentar schüttelte Brusching die Hände der Beamten ab, öffnete die Bürotür und ließ sich trotzig auf den Stuhl vor Skorubskis Schreibtisch fallen, den er Minuten vorher erst geräumt hatte.
Nachtigall trat nahe an ihn heran und beugte sich zu ihm auf Augenhöhe hinunter.
»Haben Sie mich verstanden? Hier gibt es für Sie nicht das Geringste zu tun! Gar nichts! Wenn Klaus Windisch Ihre Frau entführt hat, finden wir das heraus. Sie können sicher sein, dass wir alles unternehmen werden, um Ihre Frau zu retten!«
»Ha! Sie und Ihre lächerlichen Methoden! Was können Sie schon tun – Sie dürfen doch nichts! Lassen Sie mich zu ihm! Ich garantiere Ihnen, dass er mir ganz schnell sagen wird, wo er meine Frau versteckt hat!«
Drohend schwang er die eindrucksvolle Faust.
»Wir können Sie auch vorübergehend in einer Zelle unterbringen – bis von Ihnen keine Gefahr mehr ausgeht. Entweder Sie verhalten sich jetzt ruhig, oder wir müssen Ihnen wegen Randalierens zum Selbstschutz und Schutz der Öffentlichkeit ein Zimmer bei uns anbieten. Dann wird der Entführer, falls es nicht Windisch ist, Sie allerdings nicht telefonisch erreichen können. Es ist Ihre Entscheidung!«
Ihre Blicke maßen sich.
Dann schüttelte sich Dr. Brusching, fuhr mit den Händen übers Gesicht, strich die derangierte Kleidung wieder glatt, straffte seinen Körper und wandte sich Albrecht Skorubski zu. Nachtigall würdigte er keines Blickes mehr.
 
Peter Nachtigall atmete tief durch und machte sich an die schwierige Aufgabe, Klaus Windisch Informationen zu Paula Brusching zu entlocken.
 
»Sie haben mir gar nicht erzählt, dass Sie noch eine Frau mitgenommen haben!«
Ein listiger Ausdruck stahl sich in Windischs Augen, und ein wölfisches Grinsen zuckte um seine Lippen.
»Sie meinen diese Paula Brusching.«
»Ja, genau.«
Schweigen verdichtete sich zwischen ihnen zu einer Wand.
Klaus Windisch wich dem Blick Nachtigalls aus und starrte auf seine gefesselten Hände, die entspannt in seinem Schoß lagen. Nachdem Nachtigall eine Weile gewartet hatte, erkannte er, dass Windisch von sich aus nicht ein Wort sagen würde. Der Tatverdächtige wartete darauf, gefragt zu werden. Nun gut, dachte der Hauptkommissar, dann eben auf diese Weise. Schließlich hatten sie keine Zeit zu verlieren, Paula Brusching schwebte in Lebensgefahr.
»Wo haben Sie diese Frau versteckt?«
»Keine Ahnung.« Jetzt hatte sein Gesicht trotzige Züge, die Lippen waren fest aufeinander gepresst.
»Sie ist krank. Sie muss Medikamente einnehmen. Wenn sie die nicht bekommt, wird sie sterben.«
»Wenn ich sie besuche, stirbt sie auch!«
Das war wahrscheinlich unbestreitbar, räumte Nachtigall ein. So kam er seinem Ziel nicht einen Schritt näher.
»Aber Sie werden wieder in Ihre Zelle gebracht. Einen weiteren Besuch bei Paula Brusching wird es nicht geben. Warum also nicht ihr Versteck verraten?«
»Warum sollte ich?« Windisch hob abwehrend die Hände. »Bin ich doof?«
»Ihnen bringt doch der Tod dieser Frau nichts mehr!«
Windisch lehnte sich zurück und warf Nachtigall einen geringschätzigen Blick zu. Doch dann beugte er sich unvermittelt vor und brachte sein Gesicht ganz nah an das des Ermittlers. 
»Was wissen Sie denn schon!«, zischte er bissig. »Aber vielleicht verrate ich es Ihnen ja, wenn ich ab jetzt jeden Sonntag eine Jungfrau zum privaten Vergnügen in meine Zelle geschickt bekomme!«
Dann lachte er schallend über seinen Witz und Nachtigalls zornrotes Gesicht.
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Sabines elektrisierender Hilferuf wartete auf der Mailbox auf ihn.
»Peter! Tante Erna ist ins Koma gefallen! Und keiner hier wagt eine Prognose darüber, ob sie wieder aufwachen wird!«
Er fuhr sofort ins Klinikum und traf an Tante Ernas Bett auf Sabine und Conny.
Klein und welk lag die alte Dame da – auf dem Rücken, die sonst so schalkhaften Augen geschlossen.
Sabine weinte und drückte die faltige Hand ihrer Tante fest gegen ihre Wange, Conny behielt derweil den Monitor im Auge. Peter Nachtigall war froh, sie hier zu sehen. Conny hatte eine Bodenhaftung, die ihn immer wieder aufs Neue erdete, wenn er den Boden unter den Füßen verlor oder abzuheben drohte. Liebevoll umarmte und küsste er sie.
»Ich bin froh, dass du wieder zurück bist«, flüsterte er ihr ins Ohr. Laut fragte er: »Was ist passiert? Gestern ging es ihr doch noch viel besser!«
»Sie ist im Leberkoma. Ich will euch nichts vormachen – das ist normalerweise das letzte Stadium«, flüsterte sie ihm zu und lehnte sich an seine breite Brust.
»Aber manche wachen wieder auf?« Sabines Stimme war tränenschwer.
»Ja, manche wachen wieder auf«, bestätigte Conny und streichelte Sabine über den Kopf.
»Der Arzt meinte, es sei wichtig, dass einer von uns hier bei ihr ist. Man glaubt, Komapatienten können durchaus wahrnehmen, dass jemand an ihrem Bett sitzt und mit ihnen spricht. Vielleicht verstehen sie sogar, was man ihnen sagt.«
Peter Nachtigall löste sanft Tante Ernas Hand aus Sabines Umklammerung. »Geh nach Hause, Sabine. Deine Familie braucht dich. Conny und ich bleiben noch hier.«
»Wir telefonieren aber später miteinander, ja? Das musst du mir versprechen. Sonst habe ich keine Ruhe«, drängte Nachtigalls kleine Schwester noch, bevor sie leise die Tür hinter sich zuzog.
»Wenn sie nicht so eine eigenartige Hautfarbe hätte, könnte man glauben, sie schläft nur.«
»Sie ist stark«, flüsterte er sich selbst Mut zu und nahm auf dem Stuhl Platz, den Sabine gerade geräumt hatte.
Conny nahm einen Waschlappen, ließ lauwarmes Wasser darüber laufen und fuhr damit durch das Gesicht der apathischen Patientin. Dann griff sie nach einem Tiegel und cremte ihr sanft das faltige Gesicht ein. Heiß durchströmte Peter Nachtigall eine Welle der Dankbarkeit, als er ihr dabei zusah.
Sie bemerkte seinen Blick.
»Sonst spannt die Haut vielleicht. Das ist sehr unangenehm, und nun kann sie ja niemanden um diese kleine Gefälligkeit bitten. Sie ist darauf angewiesen, dass wir selbst merken, wie wir ihr die Situation erleichtern können.« Auch Conny hatte ihre Stimme gesenkt. Sie drückte ihm einen Kuss auf die Wange und erklärte, sie wolle einen Kaffee trinken gehen und käme später wieder.
Peter Nachtigall verstand: So erhielt er Gelegenheit, allein mit Tante Erna zu sprechen – vielleicht zum letzten Mal.
Als Conny gegangen war, beugte er sich nah an Tante Ernas Ohr und wisperte ihr zu: »So geht das nicht, weißt du. Du kannst doch deine Ziehkinder nicht in der Blüte ihrer Jahre allein in dieser Welt zurücklassen!! Und Sabines Kinder? Sind doch eigentlich deine Enkel! Jule? Alle brauchen noch deine Führung durch den Lebensdschungel. Du warst immer eine starke Frau, und wenn du willst, kannst du es auch dieses Mal schaffen. Uns zuliebe. Wie du schon sooft uns zuliebe alle Schwierigkeiten gemeistert hast.«
Ein Zittern durchlief Tante Ernas Körper. Sie seufzte, wie zur Bestätigung seiner Worte.
»Ich glaube, ich verstehe, warum du damals so handeln wolltest. Ich habe mich dazu nicht zu äußern – es war deine Entscheidung. Und ich kann es akzeptieren.«
Bedrückt sah er auf das kleine Gesicht herunter.
Einsamkeit machte sich in ihm breit.
 
Am Abend saß Conny neben ihm auf dem Sofa, hielt tröstend seine Hand und stimmte in sein Schweigen ein. Selbst Casanova entging die gedrückte Stimmung nicht, und er griff zu bewährter Therapie: Er rollte sich auf Nachtigalls Schoß zusammen und schenkte ihm sein lautestes Schnurren.
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Paula Brusching fror.
Der Boden unter ihr war feucht.
Sie hatte den Urin unmöglich länger halten können. Nun kam sie sich schmutzig vor, fand es widerlich, so in einer stinkenden Lache liegen zu müssen. Wenn jetzt jemand käme und sie fände – wie peinlich das wäre!
Sie lauschte in die Dunkelheit.
Kein Laut.
Sollte sie darüber erleichtert sein oder sich ängstigen?
Die Zeiger auf der Uhr waren unbeirrbar vorgerückt. Sie zeigte jetzt vier Uhr. Selbst wenn sie nicht richtig ging, hatte sie den Zeitpunkt zur Einnahme der Tabletten verpasst!
Sie lauschte wieder.
Nicht ein Geräusch war zu hören, nur das erbarmungslose Ticken, das bewies, wie der Tod sich immer näher an sie heranschlich.
Angestrengt versuchte sie, sich zu erinnern, was passiert war. Sie hatte im Bett gelegen und dann … was war dann geschehen? Ihr war, als habe es geklingelt, doch sicher war sie sich nicht.
Da sie keine Vorstellung hatte, wie lange sie bewusstlos gewesen sein könnte, war es ihr auch nicht möglich, Mutmaßungen darüber anzustellen, wie lange der Transport an diesen finsteren Ort gedauert haben mochte. Lag dieser gottverlassene Ort innerhalb oder außerhalb der Stadt? Gab es in Cottbus überhaupt solch verdammt ruhige Fleckchen, ohne jedes Geräusch? Nicht einmal Autos schienen hier vorbeizufahren.
Inzwischen musste doch Benno ihr Verschwinden längst bemerkt haben. Wahrscheinlich suchte die Polizei schon nach ihr. Bevor sie die nächste Dosis versäumte, wäre sie schon wieder zu Hause und der Entführer hinter Schloss und Riegel.
Sie schluchzte leise.
Bestimmt – sie würde nicht sterben.
Was aber, fiel ihr plötzlich ein, wenn sie den Täter längst hatten und der sein Geheimnis nicht preisgab? Dann, beantwortete sie sich die Frage mit leichtem Zögern, würde sie hier sterben, obwohl der Schuldige schon verhaftet worden war – nur, weil der es so wollte.
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Freitag
 
»Guten Morgen, Herr Kriminalhauptkommissar! Hier spricht Benno Brusching!«, polterte die Stimme des IT-Unternehmers. »Jetzt hat Paula bereits ihre zweite Dosis verpasst! Und Sie legen Ihre Hände in den Schoß und tun gar nichts! Ich verlange, dass Sie mit harten Bandagen um das Leben meiner Frau kämpfen!«
»Das tun wir. Wir verhören Klaus Windisch, ziehen in seinem Bekanntenkreis Erkundigungen ein und überprüfen alle leer stehenden Gebäude im Stadtgebiet. Bei Ihnen hat sich niemand gemeldet, oder? Vielleicht eine Nachricht im Briefkasten?«
»Nein! Wie auch? Sie haben das Schwein doch schon! Oder glauben Sie jetzt an einen Komplizen?«
»Nein – aber denkbar wäre es schon. Jemand, den er bezahlt, damit er auf Ihre Frau aufpasst.«
»Ha! Gut, gut – ich bleibe hier und warte weiter! Aber halten Sie mir diese Schreckschraube vom Hals – Sie wissen schon, diese Freundin! Die hat gestern noch hier angerufen und beteuert, es täte ihr ja alles so leid und sie habe einen schrecklichen Fehler begangen – nie wieder könne sie sich von dieser Schuld befreien. Mann! Ich habe im Moment wirklich keinen Nerv für solche Geschichten!«
Hildegard Clemens, dachte Peter Nachtigall, die quälte nun offensichtlich das schlechte Gewissen. Zu spät. Viel zu spät!
»Ich halte Sie auf dem Laufenden. Wahrscheinlich komme ich im Laufe des Vormittags noch bei Ihnen vorbei.«
 
Keine Stunde später rauschte Dr. März wutentbrannt in Nachtigalls Büro.
»Haben Sie auch dieses Interview gehört?«, herrschte er das Team bebend vor Zorn an.
»Nein, wahrscheinlich nicht«, antwortete Nachtigall vage.
»Herr Dr. Benno Brusching behauptet in diesem Gespräch, die Polizei setze das Leben seiner Frau schuldhaft aufs Spiel. Er verkündete, er bräuchte nur fünf Minuten und schon wüsste er ganz genau, wo seine Paula zu finden sei – aber die Polizei verzichte großspurig auf seine Mitarbeit und verhindere somit ihre Rettung.«
Dr. März war sicher bis auf den Parkplatz hinunter zu hören.
»Er wollte Windisch verprügeln«, antwortete Nachtigall ruhig. »Fünf Beamte waren notwendig, um ihn davon abzuhalten und zu bändigen.«
»Trotzdem. Solche Äußerungen werfen ein verflixt schlechtes Licht auf uns. Gerade jetzt, wo doch eh schon ganz Deutschland nach Cottbus blickt. Und wir haben schließlich Windisch wieder eingefangen, ein Erfolg, oder?«
»Dr. Benno Brusching hat auch mich heute morgen angerufen, um mich aufzufordern, ›harte Bandagen‹ bei Windisch anzuwenden. Ich habe ihm zu verstehen gegeben, dass wir mit aller Kraft an diesem Fall arbeiten.«
»Gut so. Wacker. Dann sehen Sie zu, dass Sie diesem Windisch sein Geheimnis rasch entlocken. Kaum vorstellbar, was hier passiert, wenn wir Paula Brusching nicht lebend finden können!« Damit war er wieder verschwunden.
 
Peter Nachtigall betrachtete seine Notizen. Beim ersten Gespräch heute früh hatte Windisch sehr verschlossen reagiert, vielleicht sollte er jetzt das zweite etwas ungemütlicher gestalten.
»Albrecht, wir vernehmen Windisch noch mal. Mal sehen, ob er uns jetzt ein bisschen entgegenkommen will.«
Klaus Windisch sah interessiert auf, als die beiden Ermittler den Raum betraten. Außer einem Tisch mit drei Stühlen, einem Stuhl an der Tür für den wachhabenden Polizisten und einem Aufnahmegerät gab es kein Mobiliar.
»Aha. Eine neue Runde?« Windisch verzog das Gesicht zu einem schiefen Grinsen.
Albrecht Skorubski nahm Platz, Nachtigall stützte nur die Hände auf den Tisch.
»Es gibt Neuigkeiten. Der Ehegatte des letzten Opfers möchte gerne selbst mit Ihnen sprechen.«
»Aha. Was bietet er? Geld? Einen tollen Anwalt? Freiheit?«, der kleine Mann leckte sich die Lippen.
»Prügel.«
Windisch winkte gelangweilt ab.
»Er möchte, dass wir Sie foltern«, erklärte Peter Nachtigall.
»Das dürft ihr gar nicht. Ich kenne mich da aus. Auch blaue Augen und gebrochene Knochen oder Platzwunden – ich melde alles weiter.«
»Sie könnten uns auch einfach erzählen, wo die Frau steckt. Sie haben nichts davon, wenn sie stirbt – im Gegenteil: Vor Gericht wird das Ihr Urteil eher verschärfen.«
»So ein Blödsinn. Da kann man nichts mehr verschärfen. Drei neue Opfer – was soll da noch entschärft werden, hä?«
Ein träumerischer Ausdruck glitt über Windischs Gesicht und er lehnte sich entspannt in seinem Stuhl zurück.
»Aber so – so ist es auch nicht schlecht. Ich kann mir abends in meiner Zelle vorstellen, wie sie leidet, wie sie qualvoll zugrunde geht. Vielleicht verdurstet. Ich glaube, ich habe mal gehört, ein Mensch kann nur maximal drei Tage ohne Flüssigkeit überleben. Stimmt, nicht wahr? Und wenn ihr sie dann irgendwann tot findet, wird es für mich fast so genussvoll sein, als wäre sie durch meinen Todesstoß gestorben.«
Ekel. Peter Nachtigall wandte sich angewidert ab.
»Empfindlich?«, lachte Klaus Windisch und schlug sich auf die Oberschenkel.
So kamen sie nicht weiter.
»Evelyn Knabe hat sich das Leben genommen. Ihr wurde plötzlich klar, was für ein Monster sie auf die Stadt loslassen würde.«
»Ja. So war es wohl. Bis dahin glaubte sie fest an meine Unschuld. Irgendetwas muss sie vom Gegenteil überzeugt haben. Sehen Sie, das ist mein Kapital. Ich lasse sie in dem Glauben, man müsse mich retten, ich sei das Opfer eines schrecklichen Justizirrtums, sei in Wahrheit völlig unschuldig. Und sie glauben es – weil ich es kann und sie es möchten!«
Diese Formulierung war Nachtigall schon aus den Protokollen bekannt.
»Weil Sie es können? Was können Sie denn?«
»Aber das ist doch klar, oder? Ich kann sie alle fangen, mir entkommt keine. Ich erzähle Geschichten. Diese Frauen, seien wir doch mal ganz ehrlich, diese Frauen haben sich in meiner Gesellschaft sehr wohl gefühlt, waren entspannt und fröhlich. Natürlich nur bis zu einem bestimmten Punkt unserer Bekanntschaft.«
Ein listiger Ausdruck schlich sich in seinen Blick, als er »selbst die Letzte« hinzufügte.
»Was haben Sie den Frauen denn erzählt?«
»Belanglose Geschichten. Erfundene Details über mich. Das schafft Vertrautheit. Als ob man sich schon seit Jahren kennt. Der Ersten trug ich die Einkäufe hoch und erzählte von einem Hund meiner angeblichen Oma. Es war ganz leicht. Wir weisen niemanden zurück, der uns seine Hilfe anbietet, schon gar nicht dann, wenn er schon geholfen hat. Das ist unhöflich, und so vermeiden wir es. Es ist so einfach. Ich weiß, wie es geht, und deshalb funktioniert es auch so gut.«
»Alexandra Legner? Was haben Sie ihr erzählt?«
»Wenig. Sie war nicht so zugänglich wie die anderen. Es ging aber dann doch. Sie hat mir abgenommen, dass ich eine Nachricht hinterlassen muss, und als sie Zettel und Stift aus der Wohnung holen wollte, war ich nicht mehr aufzuhalten.«
»Und Franka Lehmann? Wie haben Sie sie zum Mitgehen überredet?«
»Oh – das. Neben Höflichkeit lernen die meisten von uns auch Hilfsbereitschaft. Sie war nur zu gerne bereit, eine Kiste Bücher für meine angebliche Schwester bei sich einzulagern. Und weil wir uns von einer vorherigen Begegnung im Hausflur ja quasi schon gut kannten, hatte sie keine Bedenken, mich zum Auto zu begleiten, und als sie reinguckte, musste ich nur noch sanft zuschlagen.« Windisch war wirklich sehr zufrieden mit sich.
»Warum haben sie diese Frau verschleppt? Ist es schöner, sie in Ihrem dreckigen Versteck zu quälen und zu töten?«, Albrecht Skorubskis Stimme bebte vor Ärger.
»So, wie Sie das sagen, klingt es nicht richtig. Lassen Sie mich es in Worte fassen, ich kann das besser!«, fauchte der Verhaftete böse und fuhr dann mit warmer, träumerischer Stimme fort, »Ich genieße den Körper dieser Frauen, das zischende Geräusch, wenn sie durch die Nase einatmen, während ich ihnen unsägliche Schmerzen zufüge, ist unglaublich erregend. Sie möchten gerne schreien, doch der übliche Weg ist ihnen durch das Klebeband versperrt. Also suchen sie nach anderen Ausdrucksformen, bis dann ihr gesamter Körper ein einziger Schrei ist. Dieser verbindet sich dann mit meinem in einem Moment einzigartiger, großartiger Gemeinsamkeit, wenn ich ihnen das Messer ins Herz stoße.«
Seine Augen sprühten vor Begeisterung.
In das entstandene Schweigen stellte Nachtigall fest: »Aber gerade diesen Moment können Sie mit Paula Brusching nicht mehr erleben. Wo haben Sie diese Frau versteckt?«
»Für wie dumm halten Sie mich eigentlich? Wenn ich euch das verrate, sperrt ihr mich einfach weg und holt mich erst zum Prozess wieder aus meinem Loch! Kein Aas wird sich dann noch für meine Geschichte interessieren!«
Paula Brusching lief die Zeit davon.
Und Peter Nachtigall gingen die Argumente aus.
 
 
Er signalisierte Skorubski, die Vernehmung abzubrechen.
»Wir fahren zum Haus von Dr. Brusching.«
»Gut. Ich hol schnell meine Jacke.«
Sie kehrten ins Büro zurück. Kaffeeduft hing in den Räumen. Das Geschenk von Marnie arbeitete gurgelnd im Hintergrund.
»Michael, ich will in etwa zwei Stunden Emile hier am Tisch haben. Wir brauchen eine Strategie für die Gesprächsführung mit Windisch. So geht es jedenfalls keinen Schritt voran.«
Der junge Ermittler nickte.
»Wir fahren mal eben zu Brusching. Sind gleich wieder zurück.«
»Aha. Und ich habe wieder Schreibtischdienst. Handy hast du mit?«
Peter Nachtigall klopfte von außen die Jackentaschen ab.
»Ja. Alles klar.«
 
 
»Was für einen Hinweis erhoffst du dir eigentlich von dem Besuch bei Brusching?«, fragte Albrecht Skorubski und bog an der Kreuzung in Madlow in Richtung Kiekebusch ab.
»Ganz genau weiß ich das auch nicht. Ich glaube, am liebsten wäre mir, ich könnte herausfinden, dass sie ihren Mann doch verlassen hat.«
»Aber Windisch hat doch praktisch zugegeben, dass er die Frau in seiner Gewalt hat«, wandte Skorubski ein.
»Er redet über ihre Qualen und ihren Tod – aber sonst hält er sich bedeckt. Wo er doch eigentlich gerne von seinen Geschichten erzählt und von der Überwältigung der Frauen. Komisch, oder nicht?«
»Er hat einfach Angst, dass wir sie noch lebend finden. Er mag keine lebenden Frauen.«
»Vielleicht hast du recht. Aber irgendein Detail stört mich – ich weiß nur nicht, was. Aber es wird mir schon noch einfallen.«
»Wie geht es eigentlich deiner Tante?«
Nachtigall, von dem abrupten Themenwechsel überrascht, schluckte, räusperte sich und erklärte: »Sie liegt im Koma. Für Sabine und mich ist das alles sehr schwierig. Tante Erna ist das letzte Bindeglied zu unserer persönlichen Geschichte. Stirbt sie, sind wir die letzten dieses Zweiges.«
»Keine weiteren Angehörigen?«
»Nein. Tante Erna hatte keine Kinder.« Er stockte, fuhr sich mit der Hand über den Mund und meinte in einem Ton, der signalisierte, er sei zu einer Fortsetzung des Gesprächs über dieses Thema nicht bereit: »Sabine und ich haben uns. Und unsere Familien. Das ist genug.«
Albrecht Skorubski schwieg. Er wusste, jede weitere Frage wäre sinnlos. Sein Freund sprach nur selten über das, was er sein ›tiefstes Inneres‹ nannte, und er hatte gelernt, das zu akzeptieren.
 
Herr Brusching öffnete und verzog das Gesicht zu einem geringschätzigen Ausdruck.
»Guten Morgen. Ihre Kollegen haben bis in die Nacht schon alle Spuren des Überfalls auf meine Frau gesichert – was also wollen Sie jetzt noch hier?«
Sein Atem roch nach Alkohol, an Kinn und Wangen sprossen Bartstoppeln, und die vormals so korrekte Kleidung war derangiert.
»Ich habe durchaus Verständnis für Ihre Gereiztheit – aber auch wenn es Ihnen unangenehm ist: Die Polizei hat immer noch ein paar Fragen!« Damit drängelte Nachtigall sich rücksichtslos an dem Mann vorbei, und Skorubski beeilte sich, den Anschluss nicht zu verlieren.
»Sollten Sie nicht lieber nach meiner Frau suchen? Während Sie Ihre paar Fragen stellen, stirbt sie womöglich gerade!«, fauchte Brusching, und ein gefährliches Glitzern erschien in seinen Augen.
»Nun, Sie haben uns gesagt, es fehle nichts von den privaten Dingen Ihrer Frau. Haben Sie noch einmal gründlich nachgesehen?«
»Es ist alles da. Auch alle Koffer. Und ihre Medikamente, die, wie Sie ja inzwischen wissen, für ihr Überleben notwenig sind.«
Er führte die beiden Ermittler widerwillig in ein modern eingerichtetes Wohnzimmer, mit kühlen, schwarzen Ledermöbeln, weißem Teppich, weißen Wänden und einem edlen Regal, in dem sich in allen Fächern Bücher stauten.
Auf der kubistischen Couch lag eine farblich unpassende Decke, das Telefon auf dem Glastisch davor ließ vermuten, dass Brusching hier auf den Anruf des Entführers gewartet hatte. Eine fast leere Flasche Whiskey und ein schweres Glas standen daneben.
»Sie haben keinen Anruf erhalten.«
»Nein! Wie denn auch? Der Täter sitzt bei Ihnen in Untersuchungshaft!«
»Wenn er der Täter ist.«
»Sie wollen mir doch nicht ernsthaft weiß machen, daran bestünde auch nur der geringste Zweifel! Ich dachte immer, für Ihren Job ist eine gewisse Intelligenz Voraussetzung, oder nehmen die bei der Polizei inzwischen auch jeden?«
Nachtigall überhörte die Beleidigung. Als Jule damals in den Händen eines Mörders war, hatte er sich auch nicht jederzeit unter Kontrolle. Vielleicht liebte dieser cholerische Mann seine Paula ja wirklich, und da war eine solche Entgleisung entschuldbar.
»Herr Brusching, wenn Sie Ihre Ehe beschreiben sollen – welche Worte würden Sie wählen?«, fragte Peter Nachtigall und setzte sich. Albrecht Skorubski schlenderte zum Regal und begann, sich mit den Buchtiteln zu befassen.
»Wie meinen Sie das?«
Benno Brusching ließ sich schwer in die gegenüberstehende Couch fallen und starrte sehnsüchtig sein leeres Glas an.
»Ist Ihre Ehe glücklich? Keine außerehelichen Affären?«
Brusching schwieg lange, starrte vor sich hin und atmete in regelmäßigen Abständen tief durch. Peter Nachtigall wartete geduldig.
»Meine Frau ist krank.«
Der große Mann griff nach der Flasche und goss sich den Rest ins Glas, setzte an und kippte die goldene Flüssigkeit mit einem Zug hinunter.
»Sie ist schon länger krank. Hat Schmerzen und klagt über Erschöpfungszustände.« Benno Brusching drehte das leere Glas in seinen Pranken und starrte auf einen kleinen Tropfen, der sich im Kreis bewegte. »Sie riet mir, eine Beziehung zu jemand anderem aufzunehmen. Es sei in Ordnung, nur Sex, keine Liebe. Schließlich bin ich ein gesunder junger Mann!«, setzte er dann als Rechtfertigung hinzu.
»Ihre Frau hat Sie dazu ermuntert, sich eine andere für Ihre sexuellen Bedürfnisse zu suchen?«, fragte Albrecht Skorubski ungläubig.
»Aber ja! Nur Sex, keine Liebe. Das war ihre einzige Bedingung. Und daran habe ich mich auch immer gehalten«, beteuerte Benno Brusching und sah Nachtigall an, als wolle er um Verständnis bitten.
»Dann haben Sie Ihrer Frau auch immer erzählt, wenn Sie sich mit jemand anderem getroffen haben?«
»Naja – anfangs ja, aber ich hab ja gesehen, dass es für sie nicht so leicht war. Und dann habe ich es nur noch ab und zu erwähnt.«
»Das ist zumindest ein bemerkenswertes Arrangement. Es gibt bestimmt nicht viele Frauen, die so etwas angeregt hätten.«
»Meine Frau liebt mich und ich liebe sie. Das ist der Grundpfeiler unserer Ehe. Ich habe ausgeprägte Triebe, und sie wollte, dass ich trotz ihrer Erkrankung glücklich bin. Sie ist eine großzügige Frau.«
Peter Nachtigall wurde ungeduldig. Er glaubte nicht daran, dass sich ein solches Abkommen problemlos umsetzen ließ.
»Wollte sie vielleicht nur Ihren Mann nicht verlieren?«
»Sie meinen, ich hätte sie in ihrem Zustand allein gelassen, weil ich Spaß mit einer Frau haben möchte? Was glauben Sie eigentlich? Paula ist meine große Liebe!«
Benno Bruschings Gesicht hatte sich hochrot verfärbt, und er sah aus, als wäre er bereit zuzuschlagen. Nachtigall richtete sich zu voller Größe auf, als der andere auf die Füße sprang. Sie taxierten sich, und Brusching sah ein, dass er dem Hauptkommissar körperlich nicht gewachsen sein würde. Er keuchte, aber versuchte, sich wieder unter Kontrolle zu bringen.
»Hören Sie – dieses Arrangement war ohnehin Vergangenheit. Paula gehts gut. Wir sind wieder in allen Lebensbereichen miteinander glücklich!«
»Haben Sie sich nie gefragt, ob Ihre Frau nicht vielleicht auch einen ›Überbrückungspartner‹ hat? Es gibt keine Spuren für ein gewaltsames Eindringen in Ihr Haus, keine Anzeichen eines Kampfes, keine Hinweise auf eine Verschleppung. Wie können Sie denn so sicher sein, dass Ihre Frau nicht doch freiwillig gegangen ist? Ihre Medikamente kann sie längst von einem anderen Arzt in einer anderen Stadt weiterverordnet bekommen haben!«
»Sie haben einen Mann gefangen, der behauptet, lustvoll auf den Tod meiner Frau warten zu wollen. Er wird Ihnen ihr Versteck nicht verraten, bevor er nicht sicher sein kann, sein Ziel erreicht zu haben! Kümmern Sie sich lieber um den! Raus! Machen Sie, dass Sie raus kommen!«, brülle Benno Brusching, und die beiden Ermittler verließen eilig die Villa.
 
 
»Mann, ich dachte wirklich, der schlägt gleich zu.« Albrecht Skorubski warf sich hinter das Steuer des Wagens und startete den Motor.
»Ja, sah wirklich für einen Moment so aus. Wir müssen noch rausfinden, wie seine Partnerinnen heißen, und irgendwie werde ich das Gefühl nicht los, dass er bei einer dieser Beziehungen war, als seine Frau verschwand. Vielleicht ist er so gereizt, weil er sich schuldig fühlt.«
»Willst du etwa noch mal klingeln und nach den Namen fragen?«
»Wird wohl nicht anders gehen – oder möchtest du das übernehmen?«
Das brachte Nachtigall einen langen, stummen Blick des Kollegen ein, und er lachte.
»Manchmal ist es nicht schlecht, so groß zu sein – und dann stört das Übergewicht auch kaum.«
Er schob sich wieder aus dem Wagen und baute sich vor der Haustür der Villa auf.
Albrecht Skorubski behielt ihn gut im Auge. Im Zweifelsfall hätte er nicht gezögert, seinem Freund beizuspringen. Doch zum Glück hatte sich der Hausherr offenbar wieder beruhigt. Benno Brusching ließ den Hauptkommissar auf dem Treppenabsatz stehen, schlug ihm die Tür vor der Nase zu, um sie kurze Zeit später wieder aufzureißen und einen Zettel hinauszureichen. Nachtigall nickte ihm zu und kehrte zu Albrecht Skorubski zurück.
»Entspann dich, Albrecht. Nimm deine Hand vom Funkgerät. Er hat zwar nicht die besten Umgangsformen, aber immerhin hat er mir hier eine Adresse aufgeschrieben. M. Lukas, Beuchstraße 13. Das ist im Norden.«
»Willst du da hinfahren? Wir haben doch den Täter! Was für einen Sinn macht es, das Verhältnis von Benno Brusching zu M. Lukas zu klären?«
»Wahrscheinlich stimmt es und wir haben den Täter, ja. Nimm es einfach als Ausdruck einer gewissen Pedanterie bei mir. Für einen Hauptkommissar nicht die schrecklichste Unart, oder? Ich will einfach sicher sein, dass ich nichts übersehen habe – und das Schlimmste ist, dass ich genau weiß, dass ich etwas übersehen habe!« Er hieb sich mit der gewaltigen Faust auf den Oberschenkel.
»Ist ja schon gut. Wir fahren hin. Aber jede Minute, die wir mit sinnlosen Ermittlungen vergeuden, bringt Paula Brusching dem Tod näher. Hast du das auch bedacht?«
Nachtigall starrte störrisch auf die Straße. Dann meinte er: »In Ordnung. Machen wir es anders. Wir fahren ins Büro zurück, lassen Windisch noch mal kommen. Aber wir bestellen M. Lukas zu uns. So verlieren wir nicht wirklich Zeit und können trotzdem überprüfen, ob Brusching das Verhältnis beendet hatte.«
Albrecht Skorubski fädelte sich in den laufenden Verkehr ein und grunzte zufrieden.
»Irgendetwas haben wir übersehen, ich spüre es genau. Irgendetwas ist falsch!«, behauptete Nachtigall halsstarrig, und Albrecht Skorubski stöhnte innerlich auf. Meist hatte sein Freund in der Vergangenheit mit dieser Vorhersage ins Schwarze getroffen.
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Paula Brusching lag völlig unbewegt.
Sie gab sich keinerlei Illusionen darüber hin, was nun passieren würde. Der stinkende Fleck unter ihr war so gut wie getrocknet und es sah nicht so aus, als käme sie so schnell erneut in eine solch peinliche Lage.
Die Niere stellte ihre Arbeit ein!
Das merkte sie auch daran, dass die Fesseln, die sich den halben Unterschenkel hinaufwanden, schmerzhaft in ihr Fleisch zu schneiden begannen.
Ödeme!
Der Anfang vom Ende.
Sie spürte brennenden Durst. Ihr Speichel fühlte sich zäh an, und wenn sie schluckte, hatte er einen widerlichen Beigeschmack. In ihrem Kopf hämmerte noch immer dieser hartnäckige Kopfschmerz. In diesem Loch war es so dunkel, stellte sie fest, dass es keinen Unterschied machte, ob sie die Augen geöffnet hielt oder nicht. Aber die Lider waren schwer, und selbst wenn sie die Augen bewusst aufriss, konnte sie ihre Wimpern nicht unter den Brauen auf der Haut kitzeln spüren.
Das bedeutete, dass die Lider stark angeschwollen sein mussten!
Im rechten Unterbauch hatte sie ein schmerzhaftes Druckgefühl. Das Transplantat hatte also bereits bemerkt, dass die Medikamente ausgeblieben waren.
Die Gedanken überschlugen sich, ihr Puls begann zu rasen, sie hatte Mühe, die Kontrolle über ihre Atmung zu behalten. Alle Überlegungen verdichteten sich zu einer unumstößlichen Gewissheit: Ich sterbe!
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Klaus Windisch erwartete Nachtigall mit zynischem Grinsen.
Ruhig zog sich der Hauptkommissar einen Stuhl heran und nahm Platz, wartete schweigend.
Kurze Zeit später öffnete sich die Tür erneut, und Albrecht Skorubski kam dazu, angelte ebenfalls nach einem Stuhl und setzte sich ohne ein Wort.
Es dauerte noch mehrere Minuten, dann verdüsterte sich Windischs Miene und er fragte herrisch:
»Und, was wollt ihr nun von mir? Vor mich hinstarren kann ich auch in meiner Zelle. Dazu brauche ich nicht euch Schießbudenfiguren als Gesellschaft!«
»Wo ist die Frau?«
Windisch grinste zufrieden.
»Das verrate ich nicht. Ich bin doch nicht doof.«
»Nein, das stimmt. Aber Ihre Situation wird sich nicht verbessern, wenn wir noch eine Tote finden.«
»Ist egal. Darauf kommt es bei mir nicht mehr an.« Er stützte die Ellbogen auf den Tisch, legte sein Kinn in die Handflächen und setzte hinzu: »Im Gegenteil. Jede Leiche mehr wird meine Lage deutlich verbessern. Dann bin ich der gefürchtete Windisch im Vollzug, und mit mir wird sich keiner anlegen. Die anderen pinkeln dir nicht ans Bein, wenn sie glauben, es war das Letzte in ihrem Leben, was sie tun konnten! Sogar die Vollzugsbeamten begegnen dir mit dem nötigen Respekt. Warum soll ich verraten, wo sie ist?«
Nun lehnte auch Nachtigall sich auf den Tisch und sah dem Verdächtigen direkt in die Augen.
»Vielleicht bin ich ein besonders misstrauischer Polizist und glaube gar nicht, dass Sie diese Frau entführt haben?«
Eine unruhige Bewegung verriet die plötzliche Anspannung Windischs.
»Ach, ich soll es beweisen, indem ich verrate, wo sie liegt? Nee, nee, nee. Ich kann sie beschreiben. Auch das Haus – obwohl ich da nicht so drauf geachtet habe.«
»Na gut. Dann los.«
»Sie ist klein, schwächlich, dunkelhaarig. Immer gepflegt. Ihre Haut ist ganz weich und sie duftet. Das Haus ist eine Villa am Stadtrand mit Garten drumrum. Alles sehr schön angelegt, fast wie ein Park.«
Er lehnte sich wieder auf seinem Stuhl zurück und sah Nachtigall lauernd an.
Enttäuscht konstatierte der Hauptkommissar, dass er sich wohl doch geirrt hatte. Windisch verfügte über Detailwissen, das er sonst nicht hätte haben können. Hier, direkt vor ihm saß der Entführer.
Er erinnerte sich an Emiles Einschätzung, Windisch sei ein machtbesessener Narziss. Gut, dann würde er eben versuchen, ihn dort zu packen.
»Sie haben ja wirklich eindrucksvoll bewiesen, dass es für Sie überhaupt kein Problem ist, Menschen zu töten«, begann er und versuchte, so etwas wie Bewunderung anklingen zu lassen.
Zufrieden beobachtete er, wie sich Windischs Gesichtsausdruck veränderte. Er sah fast glücklich aus!
»Ja. Das kann ich wirklich«, erklärte er dann voller Stolz.
»Ich frage mich schon die ganze Zeit, ob Sie auch Leben erhalten können? Das ist doch eigentlich noch schwieriger als es auszulöschen, nicht wahr?«
»Das kann ich selbstverständlich auch. Ich habe im Schuppen im Garten meiner Eltern Ratten und Mäuse gehalten.«
»Zuchterfolge gehabt?«
Windisch wand sich ein wenig.
»Na ja, nicht so direkt. Aber Dressurerfolge!«
»Aber mit Menschen haben Sie es nie versucht, oder?«
»Nein, zu kompliziert.«
»Dann probieren Sie es jetzt. Verraten Sie uns das Versteck von Paula Brusching. Es steht in Ihrer Macht, das zu tun!«, beschwor Nachtigall sein Gegenüber.
Windischs Miene verdüsterte sich sofort. Er lehnte sich zurück und verschränkte die Hände über der Brust, sein Blick wurde misstrauisch.
»Nein.«
»Warum nicht?«
»Weil ich nicht will!«
»Sie haben die Frau doch in Ihre Macht gebracht!«
»Ja. War kein Problem. Ging so was von leicht. Die konnte sich ja überhaupt nicht richtig wehren.«
»Aha. Und wo ist sie jetzt?«
Klaus Windisch begann zu lachen und hörte selbst dann nicht auf, als ihm schon die Tränen übers Gesicht liefen.
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Dr. Benno Brusching tigerte aufgeregt vor Nachtigalls Schreibtisch auf und ab.
»Was soll das heißen: Sie kriegen es nicht aus ihm heraus? Ich denke immer, ihr lernt so was auf der Polizeischule. Wie man solche Typen knackt! Wenn Sie das nicht hinkriegen, dann lassen Sie eben jemanden ran, der es kann!« Dabei ließ er die rechte Faust laut in die geöffnete linke Hand klatschen.
»Genau deshalb habe ich Sie hergebeten.«
»Na bitte! Das wurde aber auch Zeit. Wo ist der Kerl!«
»Sie verstehen mich falsch. Ich möchte nicht, dass Sie ihn verprügeln. Ich dachte mir, es wäre ganz nützlich, wenn er dem liebenden Ehemann gegenübersitzt, der ihn inständig bittet, ihm seine Frau zurückzugeben. Gar nichts nützt uns ein tobender Gatte, der versucht, ihn einzuschüchtern oder ihm mit körperlicher Gewalt droht.«
»Aber wenn ich bitte und flehe, wird er sich als Sieger fühlen!«, protestierte Brusching. »Sie können doch nicht ernsthaft glauben, dass er mir dann das Versteck verrät! Nur der Ängstliche, der Unterlegene gibt sein Geheimnis preis!«
Peter Nachtigall atmete tief durch. Dann erklärte er mit ruhiger Stimme: »Unser Psychologe würde Sie auf das Gespräch vorbereiten. Es kann aber nur zustande kommen, wenn es nach unseren Regeln läuft. Andernfalls brechen wir ab. Bedenken Sie, dass das der rettende Strohhalm sein könnte!«
Dr. Benno Brusching schwieg lange, dann nickte er langsam.
»Gut«, sagte er leise und ließ sich schwer auf einen der Besucherstühle fallen. Nachtigall betrachtete ihn nachdenklich. Benno Brusching wirkte wie ein gebrochener Mann, von Angst und Sorge niedergedrückt, verzweifelt. War das vielleicht nur vorgetäuscht, oder litt er wirklich? Der Hauptkommissar wagte nicht, das zu entscheiden. Mit schweren Schritten folgte Brusching Emile Couvier in ein angrenzendes Büro, um sich instruieren zu lassen.
Peter Nachtigall hatte nach dem letzten erfolglosen Versuch, Windisch davon zu überzeugen, dass es das Klügste wäre, ihnen zu verraten, wo Paula Brusching versteckt war, mit Emile Couvier über eine andere Taktik nachgedacht. Den Ehemann als Trumpf einzusetzen, erschien dem Psychologen zumindest einen Versuch wert.
So könnte der Triumph eventuell vorgezogen werden. Windisch erhielte die Gelegenheit, sich im Leid des verzweifelten Ehemannes zu sonnen, könnte in einer großen Geste als Überlegener sein Geheimnis preisgeben. Dann käme es ihm im günstigsten Fall auf den ›echten‹ tödlichen Sieg gar nicht mehr an.
Entscheidend wäre, dass Brusching den Entführer diesen Triumph auch wirklich spüren lassen konnte. Es musste für Windisch ein ähnlich berauschendes Gefühl erzeugt werden wie dieses Allmachtsempfinden beim Todesstoß. Nachtigall rieb seine kalten Hände auf dem Oberschenkel, um sie zu wärmen. Er gab sich keinen Illusionen hin: Die Sache konnte mit der gleich großen Wahrscheinlichkeit auch nach hinten losgehen. Windisch war nicht auf eine Zusammenarbeit mit ihnen angewiesen, er wusste, was ihn erwartete, und wenn er wollte, konnte er seinen Triumph auch in der Verweigerung der Information und der noch größeren Verzweiflung des Ehemannes finden.
Das gesteckte Ziel geschickt zu erreichen, war nun Emiles Aufgabe, dachte er müde. Selbst Dr. März hatte dem Vorhaben zugestimmt. Parallel wurde das Verhör mit Windisch fortgesetzt. Albrecht war jetzt dran, danach wieder Nachtigall und zum Schluss Michael Wiener. Sie hatten alle ihre Möglichkeiten ausgeschöpft.
Die Zeit arbeitete gegen sie.
 
»Michael, check doch bitte mal die Vermögensverhältnisse der Bruschings.«
»Wieso? Glaubst du, er kann kein Lösegeld zahlen?«
»Bisher haben wir noch nicht einmal jemanden, der welches haben möchte. Ich möchte nur nichts versäumen.«
»Aber ist nicht der Brusching selbst auch Opfer?«, fragte der junge Mann und begann, seine Computertastatur zu bearbeiten.
»Tja, wenn ich das so ganz einfach mit ja beantworten könnte, wäre mir auch wohler!«, antwortete Nachtigall trocken.
Es klopfte, und ein gut gekleideter Herr schob sich etwas zögerlich ins Büro.
Er mochte um die 30 sein, schlank, sportlich, die dunkelblonden Haare ordentlich geföhnt. Insgesamt eine sehr gepflegte Erscheinung.
»Entschuldigung – ich suche einen Hauptkommissar Peter Nachtigall.«
»Da sind Sie bei mir an der richtigen Stelle.« Nachtigall begrüßte den Besucher mit einem kräftigen Händedruck. »Was kann ich denn für Sie tun?«
Unsicher sah der Fremde ihn an und lächelte dann schief. »Ich bin herbestellt worden. Mein Name ist Martin Lukas.«
Ein Mann!
M. Lukas war ein Mann! Nachtigall war wie vom Donner gerührt. Das hatte er nicht erwartet. Bemüht, sich seine Überraschung nicht anmerken zu lassen, geleitete er den jungen Mann in sein Büro, bot ihm einen Platz an und schob sich selbst hinter seinen Schreibtisch.
»Sie wissen bestimmt schon, dass Frau Brusching entführt wurde.«
»Ja. Eine schreckliche Geschichte.«
»Wir überprüfen in einem solchen Fall routinemäßig die Alibis der Menschen aus dem Umfeld des Opfers. Sie sind mit Herrn Brusching befreundet?«
»Befreundet? Vielleicht kann man das auch so nennen, ja«, murmelte Herr Lukas und wischte ein imaginäres Stäubchen von der Hose.
»Wie würden Sie es denn lieber nennen?«
»Befreundet ist schon in Ordnung. Alibi, sagten Sie? Braucht er denn ein Alibi?«
»Wir versuchen gerade, seinen Tagesablauf zu rekonstruieren. Können Sie uns dabei behilflich sein?«
»Tja – er kam gegen 15:30 Uhr zu mir. Er brachte eine Flasche Sekt mit, um mit mir auf einen Abschluss anzustoßen. Wir diskutierten über einige Dinge aus der Tagespolitik und gegen 18 Uhr brach er auf. Paula hatte am Nachmittag über Migräne geklagt, und er wollte nicht zu spät nach Hause kommen und nach dem Rechten sehen. Für ihn muss diese Entführung unerträglich sein, er vergöttert seine Paula geradezu. Sie ist seine große Liebe, müssen Sie wissen.« Martin Lukas strich sich eine Strähne aus dem Gesicht und sah den Hauptkommissar abwartend an.
»Kennen Sie denn auch Frau Brusching?«
»Nun ja, nicht persönlich. Benno spricht manchmal über sie.«
»Wie oft treffen Sie sich in der Regel?«
»Einmal in der Woche mindestens, meist zweimal. Seit seine Frau krank war, na ja, sie war an seinen Problemen und beruflichen Dingen nicht interessiert. Er braucht aber jemanden, mit dem er darüber sprechen kann, wenn er Erfolge hat oder Ärger. Zum Glück hat er mehr Erfolg als Probleme«, setzte er lächelnd hinzu.
Peter Nachtigall lächelte zurück und beugte sich zu seinem Zeugen über den Tisch. In süßlichem Ton fragte er dann: »Würde es Sie sehr überraschen zu hören, dass Herr Brusching uns Ihren Namen im Zusammenhang mit einer außerehelichen Affäre gab? Einer vorübergehenden Beziehung, die seine Frau genehmigt hatte?«
Das junge, freundliche Gesicht verschloss sich, und die Lippen wurden schmal.
»Das war mal so. Zu Beginn«, räumte der Zeuge trotzig ein.
»Und jetzt hat er die Beziehung zu Ihnen beendet.«
»Was! Oh, nein – Sie meinen, weil es Paula schon besser geht. Wir haben beschlossen, noch zu warten.«
»Weiß Frau Brusching, dass M. Lukas ein Mann ist?«
»Das müssen Sie Benno fragen. Ich habe ja nie mit seiner Frau gesprochen.«
»Finden Sie nicht, dass dieses ganze Arrangement ziemlich ungewöhnlich ist? Ich glaube, nicht viele Frauen hätten so einer Regelung zugestimmt.«
»Ja, das mag schon sein. Es tut mir leid, aber mit Frauen kenne ich mich nicht so gut aus.« Wieder schob er mit einer affektierten Bewegung die Strähne aus dem Gesicht.
»Haben Sie von dieser Absprache gewusst, als Sie Herrn Brusching kennenlernten?«
Ein geringschätziges Lächeln zog über Martin Lukas’ Gesicht und verschwand eilig wieder.
»Ich weiß ja nicht, wie Sie Ihre Beziehungen organisieren – aber ich bevorzuge ehrliche Partner.«
Peter Nachtigall lächelte den jungen Mann an.
»Sie wussten demnach um Ihre Rolle.«
»Als Lückenbüßer? Aber ja – von Anfang an.«
»Wo haben Sie sich kennengelernt?«
»Im STUK. Diskos und Clubs sind gute Orte, um jemanden zu treffen, der auch gerade solo ist.«
Nachtigall schwieg und betrachtete sein Gegenüber neugierig. Lukas trug einen perfekt geschnittenen dunklen Anzug, ein weißes Hemd, keine Krawatte, aber ein Halstuch. Die Schuhe glänzten fast so intensiv wie die Emile Couviers, und der Mantel musste ein halbes Kommissarsmonatsgehalt gekostet haben. Was für einen Beruf hatte dieser junge Mann eigentlich?
»Wenn ich Sie mir so ansehe, fragen Sie sich bestimmt gerade, in welchem Beruf ich so viel Geld verdiene, um mir das alles leisten zu können, nicht wahr?«
Nachtigall zuckte nicht einmal zusammen, sondern antwortete ruhig.
»Ja, das stimmt.«
»Ich arbeite als Systemadministrator in einem großen Betrieb. Aber damit verdiene ich natürlich nicht genug, um diesen Lebensstandard zu erreichen. Ich habe geerbt.«
»Aha. Und nun sehen Sie sich nach einem neuen Partner um?«
»Nein! Bisher haben wir unsere Beziehung diskret geführt, und das werden wir auch weiterhin tun. Kein Problem! Machen Sie sich frei von der Auffassung, neben Ihrer spießigen Welt gäbe es keine anderen Formen des Zusammenlebens«, forderte Lukas dann.
Spießig! Der Pfeil traf genau ins Ziel. Peter Nachtigall zuckte zusammen. War sein Leben nicht wirklich spießig? Konnte er deshalb die Entscheidung seiner Tante nicht akzeptieren, weil er mit Scheuklappen dachte? Was war falsch daran, an Liebe und Ehe zu glauben? Ein schmerzhafter Verdacht breitete sich in ihm aus wie ein wucherndes Geschwür: Wollte Conny vielleicht deshalb nicht zu ihm ziehen – weil er ihr zu spießig war?
»Wer weiß? Möglicherweise wird Paula Brusching sogar eine lockere Dreierbeziehung akzeptieren, ohne mit der Wimper zu zucken. Sie sieht das alles nicht so eng, glaube ich«, setzte Lukas in süffisantem Ton hinzu und erhob sich. »Wenn Sie dann keine weiteren Fragen mehr haben …«
»Nein. Im Moment nicht. Hinterlassen Sie bei meinem Kollegen Ihre Mobilfunknummer, damit wir Sie jederzeit erreichen können, wenn sich noch Fragen ergeben«, antwortete Nachtigall unwirsch und wedelte Martin Lukas mit einer Handbewegung aus seinem Büro hinaus.
»Spießig!«, zischte er wütend, als sich die Tür hinter dem Zeugen schloss. Er fühlte sich mit einem Mal müde und alt. Wieso sammelte er überhaupt all diese Informationen über Benno Brusching und seine Ehe, sein Vermögen, überprüfte dessen Alibi – war das noch polizeiliche Gründlichkeit oder lag es daran, dass sein Denken sich in einem Schuhkarton bewegte? Wütend donnerte er mit der Faust auf den Tisch. Sie hatten den Täter doch schon! Es gab nicht wirklich einen Grund, daran zu zweifeln. Klaus Windisch hielt ein weiteres Opfer irgendwo versteckt, und sie waren nicht in der Lage, ihm zu entlocken, wo. Benno Brusching verdiente sein Mitleid – nicht sein Misstrauen!
Doch all das half ihm nicht weiter. Wenn er nur wüsste, warum er überhaupt zweifelte!
Gut, Benno Brusching war aufbrausend. Aber wie würde er denn reagieren, wenn jemand Conny entführt hätte? Oder Sabine? Als Jule damals in die Hände … Sofort verbot er sich jeden weiteren Gedanken an diesen düsteren Fall.
Nur einmal war er sich bisher in seinem beruflichen Leben so unendlich hilflos vorgekommen. Und nun war es wieder soweit.
Der schon inhaftierte Täter war unter den Augen der Polizei entflohen und hatte gemordet, ohne dass es ihnen möglich war, ihn daran zu hindern. Und nun würde es ein weiteres Opfer geben, weil sie nicht in der Lage waren, dem Entführer sein Geheimnis zu entlocken.
Die Presse, die sich bisher noch mit ihren Attacken gegen ihn und sein Team zurückgehalten hatte, würde über sie herfallen – und sie konnten nichts tun!
Er konnte dem Unternehmer seine heftige Reaktion auf die Misserfolge der Polizei im Grunde nicht verdenken. Unsympathisch hin oder her. Das war hier kein Kriterium!
Hoffentlich führte die neue Strategie zum Erfolg. Wenn nicht – daran mochte er gar nicht denken.
 
Es klopfte, und Michael Wiener schob sich hinein.
»Ich hab jetzt mal die Finanze von de Bruschings gecheckt. Also, des Unternehme g’hört ihm. Das Haus, Grundstück, Auto g’hört seiner Frau. Mit der Firma erarbeitet er einen ganz hübschen Umsatz, doch den tolle Lebensstil, den ermöglicht ihr Geld. Alles ererbter Reichtum. Wenn wir den Täter nicht scho hätte, könnt man hier au ein richtig guts Motiv finde.«
»Lebensversicherung? Testament?«
»Kann ich no nichts sage. Aber ich denk, solche Leut reg’le ihre Angelegeheite frühzeitig und umfassend. Die lasse nichts drauf ankomme.«
»Gut. Hoffen wir, dass Emile mit seiner Strategie mehr Erfolg hat als wir.«
»Ich hab jetzt noch ein Gespräch mit Frankas Eltern. Weißt du, sonst sind die Opfer immer fremd, trotz all der Informationen, die wir über sie sammle. Aber des isch jetzt das erschte Mal, dass ich das Opfer g’kannt hab. Wenn ich ehrlich bin, hab ich erscht dadurch kapiert, wie verletzbar wir alle sin. Sonscht denksch ja immer, so was passiert dir nicht, das passiert immer nur de andere, und plötzlich bist du mitte drin. Kann ich Marnie zu dem G’spräch mitnehme?«
»Ja. Michael – vielleicht ist diese Erkenntnis ein Gewinn für unsere Arbeit. Emotional. Weil du dich dann besser einfühlen kannst, wenn dir klar ist, was die Eltern oder Freunde eines Opfers durchleben.«
Michael Wiener nickte und zog die Tür hinter sich zu. Typisch Peter Nachtigall, dachte er, emotionale Beteiligung bereichert das Repertoire eines guten Ermittlers.
Michael Wiener machte sich auf den Weg.
Peter Nachtigall hasste es, zur Untätigkeit verdammt zu sein.
Michael war unterwegs, Albrecht noch im ›Gespräch‹ mit Klaus Windisch, Emile bereitete den Ehegatten auf seine Aufgabe vor. Das war sicher keine einfache Sache, einen Choleriker wie Brusching darauf vorzubereiten, mit der offen zur Schau gestellten Zufriedenheit und dem unbändigen Stolz Windischs auf seine Taten umzugehen. Besonders, weil jede Minute länger in diesem Versteck seine Frau umbringen konnte. Emile brauchte sicher viel Geduld bei den Instruktionen.
Der Hauptkommissar rief die Internetsuchmaschine auf und gab in die Suchmaske beiläufig ›Paula Brusching‹ ein. Nur fünf Treffer, teilte ihm der Informationsdienst mit. Alles Berichte der Presse über eine Charity-Veranstaltung zum Thema Organspende. Das war naturgemäß für sie eine Herzensangelegenheit gewesen. Er fuhr erschrocken zusammen. Du denkst schon über sie, als sei sie gestorben. Hast du denn wirklich schon jede Hoffnung aufgegeben, sie noch retten zu können? Wie willst du sie dann finden!, wies er sich zurecht.
Er blätterte in der Akte, die Michael Wiener über die Bruschings angelegt hatte, und stieß dort auf den Mädchennamen der Verschwundenen. Paula Maria Kämmerer. Er tippte ihn in die Suchmaske ein. Die Liste der Treffer war schier endlos.
Nachtigall scrollte sich durch die ersten beiden Seiten und erfuhr von einem sehr guten Abitur und einem Studium der Wirtschaftswissenschaften. Der Doktortitel, von dem er noch gar nichts gewusst hatte, war in den USA erworben, das Büro in Cottbus erst nach der Hochzeit mit Brusching gegründet worden. Wahrscheinlich hatte sie die gesamte Abrechnung für Bruschings IT-Unternehmen in die Hand genommen.
Nachtigall seufzte.
Alle Medikamenteneinnahmen und -ausgaben liefen über ihren Schreibtisch, mit ihrer Ausbildung war sie auch in der Lage, kompetent Entscheidungen für das Unternehmen ihres Mannes zu treffen. Praktisch, so blieb alles in der Familie – unpraktisch, wenn der Gatte lieber frei über seine Finanzen verfügen wollte, überlegte der Hauptkommissar und fragte sich sofort, ob das wieder ein Beweis für sein eingeschränktes Denken war. Schließlich konnte es doch auch so sein, dass der Gatte mit einer solchen Regelung ganz zufrieden war. So wie diese außereheliche Beziehung nicht bedeuten musste, dass er seine Frau nicht liebte, mahnte seine innere Stimme kritisch.
Der Mauszeiger huschte über die verschiedenen Links und blieb eher zufällig an einem unscheinbaren Zweizeiler hängen. Peter Nachtigall klickte ihn an und starrte minutenlang auf die Bilderfolge, die sich auf seinem Monitor geöffnet hatte. Spießig oder nicht, dem würde er nachgehen!
Dann machte er sich eine kurze Notiz, zerrte die Jacke von der Stuhllehne und rief schon im Gehen »Ich bin dann noch mal weg!«, bevor ihm einfiel, dass Michael Wiener bei den Eltern von Franka Lehmann war. Sekunden später lief er über den Parkplatz zu seinem Wagen.
 
Zügig durchquerte er die Stadt und wählte den Stadtring als schnellste Verbindung nach Peitz.
»Das wär ja ein Ding!«, flüsterte er immer wieder vor sich hin. Kurz vor der Kreuzung in Richtung Naundorf überwogen wieder die Zweifel. »Das kann nicht sein! Das würde er nicht wagen! So sicher kann er sich nicht gewesen sein!«
Kurz vor dem Ortseingang zu dem idyllischen Spreewalddorf wurde er geblitzt.
»Gefahr im Verzug!«, rief er dem Starenkasten zu und preschte weiter voran.
Schon kam der Ortsrand in Sicht.
»Das wär ja wirklich ein Ding!«
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Paula Brusching hatte ihre Erinnerung wiedergefunden. Doch dieser Erkenntnisgewinn führte nur dazu, ihr endgültig die Hoffnung auf Rettung zu nehmen.
Sie weinte.
Weinte aus einer Mischung aus Wut und Verzweiflung. Die Kopfschmerzen nahmen dabei noch weiter zu, und nun war auch noch die Nase verstopft, was die Atmung zur Qual werden ließ. Immerhin hatte sie es in den letzten Stunden geschafft, sich vom Rücken auf die linke Seite zu drehen. Das brachte dem gequetschten Armen etwas Erleichterung und war graduell bequemer, als immer in der gleichen Position liegen zu müssen. Nun bemühte sie sich, durch Reiben über den Boden das widerliche Klebeband abzurubbeln. Sie spürte, wie sie dabei auch die Haut an ihrer Wange abrieb, aber jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, sich darüber Gedanken zu machen. Mit Sicherheit hatte sie bereits drei oder vier Einnahmen verpasst, und ihr war sehr bewusst, dass sich ihr Zustand nun rapide verschlechtern würde. Dies war ihre letzte Chance.
Wenn sich nur endlich dieses Klebeband ablöste! Sie rieb weiter, versuchte, das Brennen auf der Wange zu ignorieren.
Sie würde schreien, schreien bis zu ihrem letzten Atemzug!
Alles war besser, als einfach nur ruhig hier zu liegen und auf den Tod zu warten!
Sie spürte, wie sich am Rand ein Röllchen bildete, das Band an dem Flaum an Wange und Mundwinkel ziepte. Sie musste nur durchhalten, gleich war es geschafft. Mit fiebrigem Eifer schabte sie weiter – und musste dabei die ersten verdächtigen Geräusche überhört haben.
Paula Brusching war nicht mehr allein.
 
»Na, na, na – da bin ich ja gerade im rechten Moment gekommen! Tz, tz, tz – da denke ich, du stirbst, und in Wirklichkeit mobilisiert unser todkrankes Häschen unerwartete Kräfte, na so was!«
Sie wurde rüde getreten und auf den Rücken zurückgedreht.
Brutal klebte ihr der Fremde einen neuen Streifen Klebeband über den alten. Diesmal noch näher an der Nase, so dass die Atmung zusätzlich behindert wurde.
Wer war das? Klaus Windisch? Ihre Gedanken überschlugen sich. Nichts, aber auch gar nichts konnte sie in dieser Finsternis erkennen. Der Lichtkegel aus der Taschenlampe ermöglichte nur ihrem Peiniger, sie im Auge behalten zu können. Ihr Atem ging flach und heftig. Würde er sie jetzt umbringen?
Mit dem Bewusstsein, nun ganz und gar ausgeliefert zu sein, kamen auch Kopfschmerz und Übelkeit zurück. Ihre Zunge fühlte sich wie ein harter Klumpen an, und das Schlucken wurde zunehmend zum Problem. Der Besitzer der fremden Stimme ging in die Hocke und leuchtete sein Gesicht von unten an, was ihm ein diabolisches Aussehen verlieh.
»Ich bleibe jetzt ein Weilchen hier und sehe dir beim Sterben zu. Lange kann es nicht mehr dauern – du hast schließlich deine Tabletten ›abgesetzt‹. Wenn du es bis in ein paar Stunden nicht endlich freiwillig geschafft hast, helfe ich eben nach. Aber mir wäre es schon lieber, du kriegtest das allein hin.«
Er nahm die Taschenlampe vom Kinn, und Paula war froh, nicht mehr in diese Fratze sehen zu müssen. Die Stimme war ihr völlig unbekannt, dachte sie noch, kämpfte gegen eine anflutende Bewusstlosigkeit. Jetzt nur nicht wegdämmern! Obwohl, überlegte sie dann, wenn er seine Drohung wahr machte, hatte sich ihre Zukunft erledigt, und da machte es auch keinen Unterschied, ob sie das nun bei Verstand oder bewusstlos erleben würde. Im Gegenteil, wäre sie ohnmächtig, müsste sie keine Angst mehr haben, könnte sich fallen lassen in eine völlig andere Art Dunkelheit, die sie warm einhüllen und weich polstern würde …
 
Peter Nachtigall bog in Turnow links Richtung Drehnow ab. An der Kreuzung zur Straße nach Drachhausen hielt er sich links Richtung Fehrow. Er musste nicht lange suchen. Jeder hier im Ort schien das ›Kämmererhaus‹ zu kennen. Er parkte den Wagen ein Stück entfernt am Waldrand und kehrte zu Fuß zurück. Das villenähnliche Gebäude aus Backstein erweckte einen unberührten Eindruck. Die grünen Fensterläden geschlossen, wirkte es beinahe so, als wolle es nicht gestört werden. Es gab mehrere Nebengebäude auf dem weitläufigen Grundstück.
Aus der Internetanzeige, in der das Haus zur Vermietung an Sommergäste angeboten wurde, wusste er, dass sich im Erdgeschoss mehrere Wohnräume, zwei Bäder, eine Küche und ein Kaminzimmer befanden.
Im hinteren Teil des Gartens quietschte eine alte Schaukel im kalten Wind.
Überrascht registrierte Nachtigall, dass vor Kurzem jemand hier Laub gerecht haben musste. Es lagen nur einzelne Blätter auf dem Rasen.
Als er einen der Fensterläden näher inspizierte, wurde der Hauptkommissar von einer zarten, schwarzen Katzendame gründlich in Augenschein genommen.
»Keine Angst, ich bin von der Polizei – und ich liebe Katzen«, flüsterte Nachtigall ihr zu, und als habe sie seine Worte verstanden, kam sie näher, drückte sich kurz an seine Beine, schnupperte interessiert, schritt dann in gemäßigtem Tempo zur Hintertür – und verschwand im Haus.
Da warnten die Kollegen von der Schutzpolizei ständig vor ungesicherten Türen und Fenstern, und dann setzte sich am Ende eben doch die Mieze durch! Eine Katzenklappe! Dankbar beugte er sich hinunter und überprüfte, ob er durch diese Klappe nicht auch unbemerkt ins Haus eindringen konnte.
Doch der Mechanismus erwies sich als kompliziert. Die Tür erkannte die richtige Katze und öffnete sich nur für diese. Kalkulierter Leichtsinn also. Nachtigall suchte nach einem geeigneten Werkzeug und rieb dann mit einem Stein an der Stufe vor der Tür. Er musste nicht lange warten und die Katzendame erschien neugierig. Rasch blockierte Nachtigall die Klappe und entschuldigte sich mit ein paar Streicheleinheiten bei dem Tier, das mit graziös erhobenem Schwanz in den Garten verschwand.
Der Hauptkommissar versuchte, durch die Klappe ins Innere des Hauses zu sehen. Der Schlüssel steckte – von innen!
Nachtigall rollte sich auf den Rücken, streckte den Arm durch die Öffnung und versuchte, den Schlüssel zu erreichen.
Es dauerte nur wenige Sekunden, dann hatte er ihn in der Hand und die Tür geöffnet.
»Frau Brusching!«
Stille antwortete ihm.
Totenstille.
War sie in dieses Haus gekommen, um sich umzubringen, weil sie herausgefunden hatte, dass ihr Mann weiterhin sein ›Verhältnis‹ pflegte? Oder hatte Brusching hier seine Frau versteckt, spielte ihnen den erschütterten Ehemann vor und wartete einfach ab, dass sie sterben würde? Oder hatte Windisch sie hier versteckt? Vielleicht waren sie ins Gespräch gekommen, und sie hatte dieses Ferienhaus erwähnt. Als sie es ihm zeigen wollte, fiel er über sie her und … Schließlich hatte Windisch die Entführung der Frau Brusching eingeräumt.
Zügig durchsuchte er die Räume im Erdgeschoss, konnte aber keinen Hinweis darauf finden, dass sich bis vor Kurzem jemand im Haus befunden hätte.
Entschlossen stieg er in den Keller hinunter.
 
Paula Brusching wollte nicht aufgeben.
Verbissen bemühte sie sich darum, einen winzigen Rest Speichel im Mund anzusammeln, stellte sich vor, sie lutsche einen Bonbon, bildete sich den Duft von gebratenen Putenschnitzeln ein und versuchte, die Lippen gegen den schmerzenden Widerstand wenigstens einen winzigen Spalt breit zu öffnen und den Zähnen ein bisschen Platz zum Ausweichen zu bieten. Der Kloß, der einst ihre Zunge gewesen sein musste, arbeitete unablässig, um die zähe Flüssigkeit herauszuarbeiten. Es musste unauffällig geschehen, damit der Bewacher es nicht bemerkte. Nach und nach gelang es ihr, das gesammelte Sekret auf den Lippen zu verteilen, genau da, wo durch die beharrlichen Bewegungen, das Zusammenpressen und Öffnen eine kleine Lücke entstanden war. Vielleicht reichte die Menge, um den Klebstoff anzulösen. Wieder begann sie zu träumen, von einem großen Glas Apfelsaftschorle, an dem sich Tröpfchen gebildet hatten, rein, verlockend und kühl stand es zum Greifen nah – da hörte sie plötzlich Schritte über sich!
Vor Erleichterung traten ihr Tränen in die Augen!
Es war jemand gekommen, um sie zu retten! Ganz bestimmt!
Doch die Ernüchterung folgte auf dem Fuße.
Das Licht der Lampe wurde gelöscht!
Ihr Entführer hatte die Schritte auch gehört – und sie hatte keine Möglichkeit, denjenigen, der da die Holztreppe herunterkam, zu warnen!
 
 
Albrecht Skorubski kam müde und enttäuscht von seinem Verhör zurück. Es war einfach nichts aus Windisch herauszulocken. Er blieb gleichbleibend lüstern bei dem Gedanken daran, dass Paula Brusching nun auch ganz ohne sein direktes Eingreifen einen von ihm gewollten Tod sterben würde! Bei dieser Grundhaltung stand ihre neue Strategie vielleicht auf tönernen Füßen. Er musste das mit Peter besprechen, noch war ja vielleicht Zeit, die Taktik abermals zu überdenken. Aber er konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, aus welchem Grund Windisch sein Geheimnis preisgeben sollte.
Das Büro war völlig verwaist.
Ratlos sah Skorubski sich um.
Am Monitor von Michael Wieners Computer hing ein Klebezettel mit der Nachricht, er sei auf dem Weg zu Franka Lehmanns Eltern. Skorubski forschte auf Nachtigalls Schreibtisch nach einer Mitteilung, die ihm verraten würde, wohin der Hauptkommissar unterwegs war, und fand den Hinweis auf ein Ferienhaus, dass Frau Brusching gehörte. Dorthin also war er unterwegs, dachte Skorubski missmutig und goss sich eine Tasse Kaffee ein. Was für eine gute Idee von Michaels Freundin, ihnen eine eigene Kaffeemaschine zu sponsern. Nun mussten sie nicht mehr den Magenschleimhautfresser aus dem Automaten trinken. Müde ließ er sich auf seinen Schreibtischstuhl fallen, goss einen kräftigen Schuss Milch in die dampfende Flüssigkeit und probierte vorsichtig. Warm breitete sich der Kaffee in seinem Magen aus, und er fing an, sich Gedanken darüber zu machen, was Nachtigall wohl bei diesem Ferienhaus für Nachforschungen anstellen wollte. Paula Brusching hat ein Ferienhaus – na und? Viele Menschen vermieteten Häuser an Touristen im Spreewald, da war doch nichts dabei. Aber Nachtigall fand offenbar schon, dass dieser Umstand interessant genug war, um hinzufahren. Warum?
Als er sich diese Frage beantwortete, verschluckte er sich an seinem heißen Kaffee und fluchte herzhaft.
War Peter da etwa allein hingefahren? Klar, konnte er sich auch hier selbst die Antwort geben, er hatte sicher niemanden mitgenommen, er wusste ja nicht, ob seine Vermutung sich bewahrheiten würde.
Entschlossen stellte Albrecht Skorubski die Tasse auf seinem Schreibtisch ab und versuchte, Nachtigall über sein Handy zu erreichen. Eine weibliche Stimme teilte ihm mit, die gewählte Nummer sei zurzeit nicht erreichbar. Verärgert starrte er auf das Display. Nicht einmal eine Nachricht konnte er hinterlassen! Ohne Weiteres Überlegen riss er seine Jacke vom Stuhl und stürmte aus dem Büro.
Als er aus dem Gebäude trat, stieß er mit Michael Wiener zusammen.
»Entschuldigung! Ich war ganz in Gedanken.«
»Komm, ich glaube, Peter hat so eine Ahnung, wo Paula Brusching sein könnte und ist allein hingefahren. Wenn Windisch wirklich unser Entführer ist, wäre das ja nicht so gefährlich, den haben wir ja gut verwahrt – was aber, wenn Peter recht hatte und der Täter frei herumläuft?«
Im Laufschritt erreichten sie den Wagen, und Skorubski hatte den Motor schon gestartet, bevor der junge Kollege hineingesprungen war.
»Hast du denn schon versucht, ihn zu erreichen?«
»Ja. Handy ist aus.«
»Aus? Funkloch vielleicht.«
»Er meldet sich nicht, und die Mailbox schaltet sich auch nicht ein. Wir fahren jetzt Richtung Drachhausen und gucken nach, ob er dort ist.«
»Hast du Emile Bescheid gesagt?«
»Nein. Aber das mit der Gesprächsvorbereitung scheint noch zu dauern. Als ich an der Tür vorbeikam, habe ich nur gehört: ›So geht das nicht, Herr Brusching! Wenn Sie bei jedem zweiten Satz drohen und die Fäuste schwingen, wirkt der Rest unglaubwürdig!‹ Da ist noch viel Vorarbeit zu leisten.«
 
 
Die Schritte hatten jetzt das Untergeschoss erreicht.
Offensichtlich war auch der Entführer davon überrascht, dass sie Besuch bekamen, es musste sich also um einen Retter handeln. Paula Brusching arbeitete weiter an der Ablösung des Klebestreifens. Schaffte sie es nicht, ihn zu entfernen, kam für den Retter jede Hilfe zu spät. Der Unbekannte hatte sich mit der Taschenlampe in der Hand hinter der Tür in Position gebracht und lauerte dort mit angehaltenem Atem.
Die Schritte erreichten die Tür.
Leise quietschend gab die Klinke nach.
Dann schob jemand von außen die Tür einen Spalt breit auf.
»Frau Brusching?«, fragte eine angenehme Bassstimme, und der Fremde stieß die Tür weit auf.
Paula Brusching konnte außer »Hmmm. Hmmmm« nichts herausbringen und erreichte damit das Gegenteil von dem, was sie beabsichtigte. Der Retter stürmte herbei und fiel neben ihr auf die Knie.
»Du lieber Himmel, Frau Brusching! Wie gut, dass ich Sie gefunden habe. Machen Sie sich keine Sorgen, ich bringe Sie zum Arzt«, erklärte er ihr, während er ungeschickt versuchte, den Klebestreifen von ihrem Mund zu zerren. Sie hatte die Augen weit aufgerissen und erkannte in dem finsteren Dämmerlicht, wie der andere aus seiner Ecke immer näher heranschlich. »Hmmm, hmmmm!«, brummte sie warnend und versuchte, ihn durch Kopfbewegungen auf die drohende Gefahr aufmerksam zu machen, doch der Fremde verstand sie nicht.
»Ist ja gut. Das wird alles wieder! Ich …«
Damit sackte der schwere, große Mann zur Seite. Der Entführer leuchtete erneut sein Gesicht von unten an und grinste. »Tja, Männer und Frauen sprechen eben nicht dieselbe Sprache. Es gibt keine sinnvolle Kommunikation zwischen den Geschlechtern«, lachte er dann, überzeugte sich davon, dass der Mann bewusstlos war und holte aus einem Nebenraum einen Stuhl herbei.
Unter gewaltigem Ächzen gelang es ihm, Peter Nachtigall auf den Stuhl zu setzen und dort zu fesseln.
Paula Brusching ließ ihren Tränen freien Lauf.
Nun gab es tatsächlich keine Hoffnung mehr.
 
 
Albrecht Skorubski fand das Ferienhaus ohne Schwierigkeiten.
Am Waldrand parkte Peter Nachtigalls Wagen. Er hatte also richtig vermutet.
Michael Wiener lief zum Grundstück hinüber, und Skorubski folgte ihm.
An der Rückseite fanden sie die offene Hintertür und betraten das Haus.
»Hier ist er nicht«, stellte Skorubski nach einem schnellen Gang durchs Erdgeschoss fest. »Rauf oder runter?«
»Runter«, beschloss Michael Wiener. »Wenn ich jemanden entführen wollte, würde ich ihn in den Keller stecken. Obergeschoss ist viel zu gefährlich. Wenn er auf den Boden trampelt oder anders Geräusche macht, wird er sofort entdeckt.«
»Gut. Hast du eigentlich eine Waffe mit?«
Wiener nickte. »Und meine Taschenlampe.«
»Kluger Junge«, lobte Skorubski, »ich nämlich nicht.«
Vorsichtig nahmen sie die Treppe nach unten. Obwohl sie beide ungleich leichter waren als Nachtigall, konnten sie ein gequältes Stöhnen der alten Stufen nicht verhindern.
 
Peter Nachtigall tauchte aus dem Dunkel der Bewusstlosigkeit auf und versuchte sich zu erinnern, wie er in diese missliche Lage gekommen war. Leicht benommen fiel ihm ein, wie er sich neben Frau Brusching gekniet hatte und dann … dann musste er einen Schlag über den Kopf bekommen haben! Es war also noch jemand hier.
»Na, Herr Hauptkommissar. Ausgeschlafen?«, höhnte eine Stimme.
Nachtigall wollte sich an den Hinterkopf greifen, doch seine Arme waren an die Lehnen des Stuhls gefesselt. Vorsichtig versuchte er, die Beine zu bewegen, doch auch das war unmöglich. Selbst der Oberkörper war mit einem Seil an der Lehne festgezurrt.
»Lassen Sie Frau Brusching gehen! Sie braucht ihre Medikamente.«
»Sie halten mich wohl für komplett schwachsinnig, wie?«
Peter Nachtigall hatte diese Stimme schon gehört, aber wo?
Sie war ihm schon bei einem Gespräch aufgefallen, etwas überhaucht und doch melodisch. Zu wem gehörte die nur? Es war erst kürzlich.
»Sie haben doch jetzt mich. Wenn Sie Lösegeld erpressen wollen, reicht doch eine Geisel!«
»Sie haben nichts verstanden, Mann! Es geht mir doch nicht um Geld!«
»Nein? Worum dann?«
»Die Alte muss weg! Das ist die einzige Lösung! Ich dachte, ich könnte es sauber erreichen, aber das ist jetzt nicht mehr möglich. Also dreckig. Und Sie mit.«
Die Taschenlampe wurde eingeschaltet und zeigte an einem ausgestreckten Arm eine Waffe.
»Ist kein Problem damit. Erst die Frau, dann die Polizei.«
Er würde hier also nicht lebend rauskommen, wurde Nachtigall klar. Sabine war dann mit einem Schlag ganz allein, es sei denn, Tante Erna hielt doch noch durch. Ob sie ihr erzählen würden, dass er gestorben war, oder schonten sie sie lieber und verschwiegen seinen Tod? Tante Erna konnte ja nicht nach ihm fragen. Und Conny? Nun, Conny musste dann wenigstens nicht mehr entscheiden, ob sie mit ihm leben wollte oder nicht. Das hatte sich dann erübrigt. Jule und Emile bekämen seine Enkel, und er würde sie nie kennenlernen. Wut flammte plötzlich in ihm auf. Kampflos aufzugeben war noch nie seine Art gewesen, rüttelte er sich wach, damit wollte er auch jetzt nicht beginnen.
»Woher wissen Sie, wer ich bin?«
Der Entführer lachte heiser.
Dann flammte der Lichtkegel wieder auf und fiel diesmal auf die Züge eines jungen Mannes.
»Sie«, ächzte Nachtigall, dann hörten sie Schritte im Haus.
Albrecht, schoss es Nachtigall siedend heiß durch den Kopf. Für einen Sekundenbruchteil setzte sein Denken komplett aus, verdrängt von der Angst um den Freund.
Er wollte ihn warnen, rufen, doch ehe er den Entschluss wirklich fassen konnte, hatte ihm der Entführer mit einem Streifen Paketband die Lippen verschlossen.
An den Geräuschen hörte Nachtigall, dass der junge Mann sich wieder in Position brachte. Er würde den ersten, der durch diese Tür trat, rücksichtslos erschießen. Panik erfasste Nachtigall. Der erste wäre Albrecht. Deutlich hörten die drei im Kellerraum, wie jemand die Treppe nach unten kam.
Nachtigall zerrte wie von Sinnen an seinen Fesseln, konnte sie aber nicht lösen.
Ein leises Quietschen. Jemand drückte die Klinke hinunter.
Ein metallisches Klicken.
Der Entführer entsicherte seine Pistole!
Nachtigall sammelte all seine Kraft.
»Hier ist eine offene Tür. Ich geh rein«, hörte er seinen Freund flüstern und dachte verzweifelt, dass Albrecht nun hier sterben würde und Michael wahrscheinlich auch.
In dem Moment, in dem Skorubski die Tür aufschob, katapultierte Nachtigall sich mitsamt Stuhl voran. Er knallte gegen die Tür, die durch den Stoß wieder zugeworfen wurde, hörte eine Explosion und sah gleißendes Licht. Dann spürte er, wie an seinem Stuhl gezerrt wurde. Doch Nachtigalls Gewicht war nicht leicht zu bewegen. Der Entführer keuchte.
Warum kam niemand rein, überlegte Nachtigall. Jetzt wussten sie doch, dass hier drinnen jemand war, der eine Waffe hatte. Hatte der Schuss Albrecht verletzt? Vielleicht durch die Tür?
Er konnte nicht verhindern, dass er vom Eingang weggezogen wurde. Auf der Seite liegend war er hilflos. Doch unter Aufbietung aller Kräfte gelang es ihm, den rechten Arm zu befreien. Dann schien alles gleichzeitig zu passieren. Der junge Mann riss die Tür auf und feuerte in den Gang hinaus. Nachtigalls Rechte packte ihn am Fußgelenk und drückte zu, wie ein Schraubstock. Mit viel Kraft gelang es dem Hauptkommissar, den Entführer zu Boden zu reißen.
Es wurde zurückgeschossen.
Mit einem schrillen Aufschrei sackte der Entführer in sich zusammen und stürzte auf Peter Nachtigall.
»Sagen Sie ihm, ich habe es aus Liebe getan«, flüsterte er noch, dann wurde es still.
 
Licht wurde in den Raum gebracht.
Jemand hob den Körper des jungen Mannes von Nachtigall und durchschnitt die verbliebenen Fesseln.
»Albrecht?«, gurgelte Nachtigall, als Michael Wiener ihm das Klebeband von den Lippen riss.
»Draußen.«
Mühsam rappelte der Hauptkommissar sich auf.
»Ruf einen Rettungswagen. Und befrei Frau Brusching von ihren Fesseln«, wies er an und taumelte hinaus.
Albrecht Skorubski lehnte an der Wand. Er presste seine Hand fest auf den Bauch, und Nachtigall sah Blut zwischen seinen Finger hindurchsickern.
»Albrecht!«, schrie er heiser auf und kniete neben ihm nieder.
Skorubski öffnete die Augen mit erschreckender Langsamkeit. Die Hand, die Nachtigall nahm, war eiskalt und zitterte leicht.
»Albrecht, der Rettungswagen ist schon unterwegs.«
»Ist nicht so schlimm«, flüsterte der Freund. »Ich bin nur ein bisschen schmerzempfindlich im Alter. Das Blut kommt nicht aus dem Bauch. Er hat die Hand erwischt.«
Tränen stiegen in Nachtigalls Augen, er lachte befreit und rappelte sich wieder auf. Skorubski griff nach der ausgestreckten Hand des Freundes und zog sich auf die Beine.
»Mann, Albrecht!«
»Wieso ist denn die Tür wieder zugegangen? Hätte er freies Schussfeld gehabt, wäre ich nicht mit dem Leben davon gekommen. Ich stand ja direkt in der Schussbahn.«
»Ich habe sie zugestoßen. Rufen konnte ich nicht. Paula Brusching lebt. Wollen wir hoffen, dass die Hilfe für sie nicht zu spät kommt.«
»Und du hattest mal wieder recht. Windisch hatte diese Frau also gar nicht entführt. Aber Brusching eben auch nicht!«
»Aha. Woher willst du das wissen?«
»Was?«
»Woher willst du wissen, dass Brusching nichts mit der Sache zu tun hat?«
»Ich denke, der sitzt bei uns im Büro und übt mit Emile die Rolle des Bittenden. Der Windisch sitzt in seiner Zelle, und deshalb muss da drinnen ein anderer Täter sein.«
Peter Nachtigall lachte kehlig. »Und damit kann man heutzutage Hauptkommissar werden?« Vorsichtig half er Skorubski die Treppe hoch und setzte ihn in der Küche auf einen Stuhl.
»Ich habe die ganze Zeit gewusst, dass ich etwas übersehen habe – und plötzlich ist es mir eingefallen: Der Schlüssel! Wir hätten bei Paula Brusching den Schlüssel von Franka Lehmann finden müssen. Haben wir aber nicht – weil der Entführer von diesem Detail nichts wusste und auch den Schlüssel nicht hatte!«
»Stimmt! Das mit dem Schlüssel hatte ich vor lauter Hektik völlig vergessen!«
»Ich gehe wieder runter. Mach ja keine Dummheiten!«
 
Michael Wiener hatte Paula Brusching die Fesseln abgenommen. Dankbar atmete sie befreit. So sehr sie es auch gewollt hätte, sie konnte nicht sprechen. Nur ein Krächzen war zu hören.
»Das wird wieder, Frau Brusching. Der Rettungswagen bringt Sie jetzt ins Krankenhaus, und später kommen wir noch bei Ihnen vorbei.« Sie drückte seine Hand. Wiener strich ihr das Haar aus dem Gesicht.
»Wie geht es ihr?«, wollte Nachtigall wissen, und Wiener antwortete ausweichend: »Sie kann ja noch nicht sprechen.«
Draußen waren Sirenen zu hören.
»Und unserem Romeo?«
Wiener deutete in eine Ecke. Er hatte den Strahl seiner auf dem Boden liegenden Taschenlampe direkt auf den Entführer gerichtet, so dass dieser keine unbemerkte Bewegung machen konnte, während er Paula Brusching befreite.
»So. Ihr Abtransport ist auch gesichert.«
»Ha!«
Peter Nachtigall sah sich das junge Gesicht genauer an.
»Stimmt was nicht? Sie haben Blut an der Schulter!«, stellte er dann alarmiert fest.
»Bullen erschießen unschuldiges Opfer!«, höhnte M. Lukas.
Sanitäter mit einer Trage kamen in den Keller und sicherten Frau Brusching für den Transport. Während sie die geschwächte Frau hinauftrugen, wartete oben schon ein zweites Team, das den Entführer mitnehmen würde.
Als Nachtigall mit Michael Wiener in die Küche kam, fanden sie dort Albrecht Skorubski blass und bandagiert vor. Der Notarzt klopfte ihm gerade auf die Schulter und meinte aufmunternd: »In Ihrem Alter wird der Heilungsprozess wohl eine ganze Weile dauern. Ist eben nicht wie bei den Jungen, da müssen Sie schon ein paar Wochen Ruhe einplanen.«
Peter Nachtigall lachte, und der Notarzt drehte sich um. »Ach, Sie kenne ich. Ist noch gar nicht so lange her, da habe ich Sie verarztet, nachdem Sie so ein junges Bürschchen aus dem Gestänge der F60 gerettet hatten. Ich erinnere mich noch: Üble Hautabschürfungen, Bänderdehnungen an den Fuß- und Handgelenken, Hämatome überall. Und – funktioniert alles wieder?«
»Ja. Geht schon. Aber mein junger Kollege hier ist so grün«, meinte der Hauptkommissar dann mit einem besorgten Seitenblick auf Michael Wiener.
»Stimmt. Setzen Sie sich mal hierher auf diesen Stuhl, junger Mann. Und Sie, Herr Nachtigall – so war doch der Name, nicht wahr – Sie setzen sich auch. Da läuft nämlich Blut über ihren Nacken. Das werde ich mir auch noch ansehen.«
Michael Wiener wankte zum Stuhl und setzte sich seufzend.
»Oh – ein Schock«, stellte der Notarzt zufrieden fest. »Ihre erste Schießerei?«
Wiener nickte.
»Und gleich getroffen?«
»Ja.«
»Kein Wunder«, er las die Blutdruckwerte von der Skala ab, runzelte die Stirn und räumte die Blutdruckmanschette in seine Instrumententasche.
»Ziemlich niedrig. Wenn Sie sich schlechter fühlen, sollten Sie sich hinlegen und die Beine hoch lagern.«, wies er den jungen Beamten an, doch der beachtete ihn kaum.
»Weißt du, Albrecht, ich dachte, du stirbst! Und dann dachte ich, ich hätte den Kerl erschossen, und als ich reinkam, lag Peter hinter der Tür! Im ersten Moment – alle tot – nur ich noch übrig – und ich habe Peter erschossen!«, flüsterte Michael Wiener.
»Mir gehts gut, Albrecht wirds überleben und der Kerl auch. Ich lass dich nach Hause fahren, und du wirst dich mindestens zwei Tage nicht im Büro sehen lassen, klar? Marnie braucht dich, und du brauchst sie. Basta.«
Er informierte über Albrechts Mobiltelefon die Kollegen der Spurensicherung und der Schutzpolizei. Das Gebäude musste mit Absperrband gesichert und der Kellerraum gründlich untersucht und fotografiert werden. Dann bat er Emile, den Ehemann von der Rettung seiner Frau zu verständigen, aber diese Information auf jeden Fall vor Windisch geheim zu halten.
In der Zwischenzeit untersuchte der Notarzt die Verletzung an Nachtigalls Hinterkopf.
»Da haben Sie einen ganz schönen Schlag drüber bekommen, wie? Mit einem Pistolengriff? Oder einer Taschenlampe?«
Nachtigall grunzte nur und ließ die Antwort offen.
Er hatte den Schlag nicht beobachtet und konnte deshalb die Annahmen des Arztes weder bestätigen noch verneinen.
»Sie sollten heute auch lieber nichts mehr arbeiten. Sie haben Kopfschmerzen, nicht wahr?«
Das konnte Nachtigall nicht gut leugnen. Mit geschickten Fingern legte der Arzt einen Verband an.
»Farbflecken sehen sie auch, nicht wahr?«
Woher wusste der Mann das, überlegte Nachtigall und nickte vorsichtig.
»Ja, ja. Übelkeit ist auch vorhanden. Das ist eine hübsche Gehirnerschütterung.« Er öffnete Nachtigalls Hemd und stieß einen leisen Pfiff aus, als er die Schulter freigelegt hatte. »Ziemlich zermatscht. Rambomäßig eine Tür aufzubrechen versucht, ja?«
»Nein. Ich habe sie zugeworfen.«
»Prima. Das sollten Sie röntgen lassen. Mit ein bisschen Glück ist es nur geprellt, aber vielleicht auch was gebrochen. Ach nee – und die Handgelenke sind auch wieder zerschunden!«
Michael Wiener war schon auf dem Heimweg, als der Notarzt mit dem Verpflastern aller Blessuren fertig war.
»Albrecht, du lässt dich im Wagen von einem der Kollegen nach Hause fahren.«
»Und du? Du hast doch selbst gehört, was der Arzt gesagt hat!«
»Ja – habe ich. Werde ich auch alles tun. Heute Abend ruhiger treten, mich vor dem Fernseher entspannen, meinen Kater verwöhnen. Aber im Moment ist noch an allen Ecken und Enden Klärungsbedarf. Jetzt passiert ja nichts Gefährliches mehr. Wir haben alle Täter – hoffe ich jedenfalls.«
 
Peter Nachtigall lief zu seinem Wagen.
Dass er nicht allein in seinem Auto unterwegs war, bemerkte er nicht.
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»Sie hatten diese Paula Brusching gar nicht entführt, nicht wahr?«
Klaus Windischs Augen schnellten zur linken Seite und wieder zurück. Nachtigall konnte sehen, wie er den Atem anhielt.
»Klar habe ich das.«
»So. Das glaube ich nicht.«
»Das hatten wir doch schon, Herr Nachtigall. Ich kann die Frau beschreiben, auch das Haus, in dem sie wohnt. Woher sollte ich das wohl wissen, wenn ich sie gar nicht entführt habe, hä?«
Klaus Windisch entspannte sich wieder, er schlug die Beine übereinander und verschränkte erneut abwehrend die Arme vor der Brust.
»Weil Sie die Informationen zufällig erhalten haben. Sie fielen Ihnen quasi in den Schoß. War es nicht so?«
Der Verdächtige verlegte sich auf trotziges Schweigen.
»Sie haben die Frau nie gesehen.«
Windisch starrte konzentriert auf einen Punkt an der Wand.
»Sie waren nie in dem Haus, ja, Sie wissen nicht einmal, wo es liegt.«
Keine Reaktion.
»Ich bin ein schlauer Bulle, wissen Sie. Und deshalb hab ich rausgekriegt, dass Sie diese Frau nicht entführt haben!«
»Toll. Dabei haben Sie sich aber ganz schön verletzt. Die ganzen Pflaster und Verbände waren vorhin noch nicht da.«
»Kriminalhauptkommissar ist manchmal ein gefährlicher Beruf. Das muss damit zu tun haben, dass man dabei Menschen von Ihrem Schlag begegnen kann«, gab Nachtigall freundlich zurück.
»Sie wussten weder von der Entführung, noch kannten Sie den Namen des Opfers.«
Klaus Windisch pfiff leise ›Fuchs, du hast die Gans gestohlen‹ vor sich hin.
»Ja. Im Grunde haben Sie die Gans gestohlen. Ist gar nicht so verkehrt. Sie saßen im Streifenwagen, als die Meldung reinkam. Der eine Beamte erzählte, dass er Frau Brusching kenne, sie sei so eine zarte, dunkelhaarige Frau und wohne in einer Villa am Stadtrand. Und im letzten Jahr sei sie so krank gewesen … Sie haben die Ohren gespitzt und dann behauptet, die Frau befände sich in Ihrer Gewalt.«
Windisch hatte aufgehört zu pfeifen und sah Peter Nachtigall direkt in die Augen.
»Schlaues Kerlchen.«
»Ja. Nachdem ich die Idee hatte, brauchte ich nur die Besatzung des Streifenwagens zu fragen, die Sie abtransportiert hatte. Ganz einfach. Ich würde nur gern verstehen, warum Sie das alles gemacht haben?«
Klaus Windisch begann, sich mit dem Nagel des rechten Mittelfingers den Dreck unter den Nägeln der anderen Hand herauszukratzen, und schwieg. Nachtigall versuchte, schweigend abzuwarten, ohne gleichzeitig auf die Signale seines Körpers zu achten. In seinem Kopf dröhnte es, und immer wieder schwappte Mageninhalt in die Speiseröhre hoch. Leichter Schwindel verschlimmerte die anderen Unpässlichkeiten zusätzlich. Wenn er in sich hineinlauschte, wurde es gleich deutlich schlimmer.
»Wissen Sie, meine Adoptiveltern hatten ein eigenes Kind, bevor sie mich aufnahmen. Vielleicht hätten sie besser ein Mädchen adoptiert, aber so … Ich sollte ihren toten Frank ersetzen. In allem was ich tat, wurde ich an diesem Toten gemessen. Ständig hieß es, der Frank hätte das aber allemal besser gemacht, der wusste, wie man das macht, der konnte das, du bist so unbegabt, nie weißt du, wie man irgendwas macht, aus dir wird nichts, unser Frank, der wusste dies, der wusste das. Ihr Frank war schon mit fünf an einer Lungenentzündung gestorben – der konnte das alles gar nicht gewusst haben! Aber in ihrem Denken entwickelte er sich zum Genie, unerreichbar. Natürlich kam er auch nie in die Pubertät, machte nie Schwierigkeiten, rauchte nicht, trank nicht. Wenn ich was konnte, nahmen sie es meist nicht einmal zur Kenntnis. Ich machte den Führerschein und schaffte ihn im zweiten Anlauf. Das wäre ihrem Frank nie passiert. Der Frank hat immer alles mit Bravour im ersten Anlauf gemeistert. Alle Prüfungen, alle Arbeiten, das Abitur – immer wurde mir Frank vorgehalten. Sie haben keine Chance bei einem Konkurrenzkampf gegen einen Toten!«
»Warum dann die Morde?«
»Ich habe schon vor Jahren damit begonnen, meine Fähigkeiten zu verbessern, und kann gut Menschen manipulieren. Angefangen habe ich aber mit Tieren. Die konnte ich in den Schuppen hinterm Haus locken, obwohl es dort nach toten Artgenossen roch. Nach vielen toten Artgenossen. Katzen aus der Nachbarschaft. Ich überredete sie, mit mir zu kommen, und erschlug sie dann. Sie folgten mir selbst dann, wenn noch das Blut des letzten Opfers an meinem Jackenärmel klebte. Als mein ›Vater‹ eines Tages dazukam, wie ich eine Katze erschlug, verstand er das Großartige meiner Leistung überhaupt nicht. Er ekelte sich, schrie rum und verhängte Stubenarrest. Später habe ich es dann mit Menschen versucht.«
»Mit Prostituierten.«
»Ja. Die müssen ja schon wegen des Geschäfts andere nah an sich ranlassen. Im Grunde sind sie mir ähnlich. Sie erschaffen auch eine Illusion, und die Freier sitzen ihnen auf. Es war so unglaublich einfach. Ich wurde verhaftet, und meine Eltern waren schockiert. Ich versuchte, ihnen zu erklären, dass ich etwas ganz Besonderes könne, etwas, was nicht einmal ihr Frank gekonnt hatte, doch sie verstanden mich nicht. Immer wieder sprachen sie über pathologische Entwicklungen mit mir, dabei bin ich gesund. Ich habe nur eine Sonderbegabung. Ich ging dann dazu über, diese Frauen zu etwas Besonderem zu erschaffen – sie waren auserwählt, trugen die Ornamente meiner Kreativität und waren durch magische Höllen und Fegefeuer gegangen, um mir für meinen Triumph zur Verfügung zu stehen. Am ehesten vielleicht mit einem spirituellen Medium vergleichbar.«
»Und Paula Brusching?«
»Da wären wir wieder beim Thema, nicht wahr? Vielleicht sind wir damit wirklich beim Punkt aller Punkte. Ich dachte mir, wenn ihr glaubt, ich hätte diese Frau in einem sicheren Versteck, würdet ihr euch rund um die Uhr um mich kümmern. So war es doch auch. Dumm war natürlich die Sache mit dem Medikament – ich hatte also nur maximal drei Tage eure ungeteilte Aufmerksamkeit. Und irgendwann fand ich den Gedanken geil, dass ein völlig Außenstehender den Tod dieser Frau herbeiführen konnte, ohne auch nur an einer einzigen Stelle selbst Hand anlegen zu müssen«, erklärte Klaus Windisch unverhohlen triumphierend.
Er begann nun, die Nägel der rechten Hand zu reinigen.
»Sie ist tot, ja? Ihr habt sie gefunden?«, fragte er lauernd mit lüsternem Unterton.
Nachtigall ließ ihn in seine Zelle bringen, ohne diese Frage zu beantworten.
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Martin Lukas war sehr blass.
Die Schwester hatte ihm ein dickes Kissen in den Rücken geschoben, und die Schulter war professionell verbunden.
»Glatter Durchschuss. Sie mussten keine Kugel raus-operieren, und ich habe ein Loch im Schulterblatt. Schießt die Polizei jetzt schon mit Kanonenkugeln?«
»Auf Entführer immer.« Peter Nachtigall war nicht zum Scherzen aufgelegt.
»Was sollte diese Entführungsaktion? Wenn Frau Brusching doch noch stirbt, sind Sie wegen Mordes dran.«
»Ich hatte gehofft, Sie würden die Entführung diesem Windisch in die Schuhe schieben. Warum Sie sich das dann anders überlegt haben, weiß ich doch nicht!« Der schmächtige Mann bewegte sich etwas ungestüm und verzog schmerzerfüllt das Gesicht.
»Sie haben mir gesagt, Sie hätten es aus Liebe getan. Erklären Sie mir das genauer!«
»Benno. Seine Frau hat das Geld, wissen Sie. Er stammt eigentlich aus kleinbürgerlichen Verhältnissen, aber mit ihr hat er finanziell das große Los gezogen. Als sie krank wurde, lernten wir uns kennen und verliebten uns ineinander. Alles lief gut, bis seine Frau von ihm verlangte, das außereheliche Verhältnis zu beenden. Er traute sich nicht, ihr von mir zu erzählen. Verarmungswahn. Benno glaubte, ohne das viele Geld nicht durchs Leben zu kommen. Also trafen wir uns nur noch an geheimen Plätzen.«
»Aber das war Ihnen nicht genug.« Hinter Nachtigalls Stirn hämmerte der Kopfschmerz.
»Nein. Sehen Sie, wenn man jemanden wirklich liebt, möchte man doch die ganze Zeit mit ihm zusammen sein. Nicht nur ab und zu, an verschwiegenen Orten. Ich wollte ihm das Entscheidungshemmnis aus dem Weg räumen.«
»Und das war ganz allein Ihre Idee?« Nachtigall zog die linke Augenbraue skeptisch hoch.
»Na, ja. Im Grunde schon.«
Erst als er die Tür hinter sich schloss und dem Polizisten zunickte, der eine Flucht Martin Lukas’ verhindern sollte, wurde ihm klar, wie seltsam diese Antwort war.
 
In der Inneren Medizin traf er Herrn Dr. Brusching am Bett seiner Frau an.
»Wie geht es ihr?«
»Sie schläft, sie wird überleben. Die Ärzte werden versuchen, das Organ zu retten, aber es ist noch nicht sicher, ob es ihnen gelingen wird.«
»Hoffen wir das Beste.«
»Sie sind auch verletzt? Ist das bei der Befreiung passiert?«
»Ich habe einen gefährlichen Beruf. Manchmal trage ich auch Blessuren davon. Aber wir konnten Ihre Frau retten, und das ist die Hauptsache.«
»Ich habe gehört, dieser Windisch war gar nicht der Täter.«
»Das stimmt. Er hatte mit der Entführung Ihrer Frau nichts zu tun. Ihr Freund Martin hat die Tat zugegeben.«
Brusching wurde noch blasser.
»Was? Er?«
»Wie das im Einzelnen zusammenhängt, werden die Ermittlungen ergeben. Im Moment sieht es so aus, als habe er aus Eifersucht versucht, Ihre Frau zu töten. Er nennt es Liebe.«
»Und woher haben Sie das gewusst?«
Nachtigall schüttelte den Kopf, verabschiedete sich und ging.
 
Die Ermittlungen würden ergeben, ob der Gatte in die Pläne Lukas eingeweiht war – im Moment konnte er ihm nichts nachweisen.
 
 
Müde und zerschlagen beeilte er sich dennoch, an Tante Ernas Bett zu kommen.
Sie schrumpft, dachte er erschrocken, jedes Mal, wenn ich komme, ist weniger von ihr übrig.
Sabine warf ihm einen seltsamen Blick zu, räumte aber bereitwillig den Platz am Bett. Leise ächzend nahm Nachtigall auf dem unbequemen Besucherstuhl Platz und griff nach der klauenartigen Hand seiner alten Tante.
»Na, willst du dir dein verwegenes Ziehkind nicht mal kurz ansehen?«
Sabine unterdrückte ein Schluchzen und huschte auf den Gang hinaus.
»Weißt du, es ist mir heute so viel passiert, dass ich gar nicht weiß, wo ich mit dem Erzählen anfangen soll. Aber ich kann dir sagen, mein ganzes Team ist lädiert. Albrecht wird wegen einer Schussverletzung an der Hand ausfallen und der arme Michael Wiener hat einen Schock erlitten und muss auch pausieren. Sieht so aus, als müsste ich ab morgen für drei arbeiten.« Er rieb die zarte Hand an seiner stoppeligen Wange.
»Tante Erna, nun komm doch wieder zurück! Alle vermissen dich schmerzlich. Jule wird bestimmt bald ihren Emile heiraten und da braucht sie doch kompetenten Beistand. Schleich dich jetzt nicht einfach so davon! Bitte! Komm zurück!«
Müde sank sein Kopf auf ihre Bettdecke.
Die Tür öffnete sich fast geräuschlos und Conny kam herein.
Sie unterdrückte einen leisen Aufschrei, als sie ihren Peter so am Bett sitzen sah.
»Was war denn heute los?«, flüsterte sie dann.
»Mord und Entführung, eine Schießerei, vier Verletzte, eine kranke Geisel, mehrere Festnahmen. Möchtest du noch mehr hören?« Er zog sie an sich und küsste sie innig.
»Ja«, antwortete sie, als er ihre Lippen wieder frei gab, »allerdings möchte ich das. Wer hat dich so zugerichtet?«
»Zum Teil habe ich das selbst geschafft, den Rest hat ein Entführer besorgt. Aber der Fall ist gelöst und wir haben den Täter.«
Zärtlich strich sie ihm über den Kopf, sparte aber die verpflasterte Stelle aus.
»Nach diesem Schlag hat sich bei dir vielleicht noch mehr verwirrt – ich werde deine Entwicklung kritisch beobachten.«
»Ich liebe dich. Kaum kommst du, fühlt sich die Gehirnerschütterung gar nicht mehr so schlimm an.«
»An Wunderheilungen glaube ich nicht – und im Handauflegen bin ich eigentlich gar nicht gut. Das muss ich wohl noch üben.«
»Ich stelle mich als Übungsobjekt zur Verfügung. Jederzeit.«
Tante Ernas Augen blieben geschlossen.
Sie atmete flach und unruhig.
»Wird sie wieder zu uns zurückkehren?«, fragte Nachtigall leise.
Conny beugte sich zu ihm hinunter und flüsterte ihm eindringlich zu: »Sie kehrt nicht zurück! Sie kann aber auch nicht gehen, weil ihr beide so klammert. Sie wird wohl auch nicht gehen, solange ihr sie immerzu zum Bleiben auffordert. Dabei würde sie gerne in Würde sterben. Hat sie nicht immer gesagt, sie habe ein erfülltes Leben gehabt, und ihr sei nicht bange davor, sterben zu müssen?«
Peter Nachtigall sah Conny unglücklich an.
Sie hatte ja recht.
Es war einfach nicht fair, Tante Erna so ans Leben zu ketten.
Aber da war noch etwas, was er mit ihr zu klären hatte, unter vier Augen.
Conny spürte, dass er allein sein wollte.
Langsam entzog sie ihm ihre Hand, strich der alten Dame liebevoll über die eingefallenen Wangen und ging zur Tür.
»Lass sie gehen, Peter«, flüsterte sie noch einmal, dann war sie verschwunden.
 
»Ich habe lange über deine Entscheidung nachgedacht und ich glaube, ich war deshalb so wütend auf dich, weil ich mich ein wenig schuldig gefühlt habe. Aber manchmal nützt das Denken sogar bei einem unbeweglichen Riesen wie mir. Es war deine Entscheidung. Und es steht mir nicht an, sie zu kritisieren. Ich möchte nicht im Streit von dir Abschied nehmen müssen.«
Er holte tief Luft.
»Conny hat vielleicht recht und wir sind nicht fair. Zwei erwachsene Waisenkinder, die einfach nur Angst davor haben, ganz verlassen zu werden. Dabei hast du immer dafür gesorgt, dass wir wussten, dass nichts geschehen kann, so lange wir beide einander haben. Triff deine Entscheidung. Wir werden dich nicht mehr halten! Versprochen!«
Damit erhob er sich leise stöhnend, beugte sich vor und küsste Tante Erna auf die Stirn.
Täuschte er sich oder hatte sich ihr Gesichtsausdruck tatsächlich verändert? Fast kam es ihm vor, als lächle sie.
Er verließ das Zimmer und hatte noch keine zehn Schritte gemacht, da setzte Tante Erna ihre Entscheidung in die Tat um.
 
 
Conny fuhr mit ihm nach Hause.
Beim Aussteigen ertönte plötzlich ein seltsames Geräusch von der Rückbank.
»Du hast einen blinden Passagier!«
Peter Nachtigall hob seine Jacke an.
Darunter hatte sich die zierliche schwarze Katzendame vom Kämmererhaus versteckt.
»Na, du bist mir ja eine! Hat es dir denn auf dem Gelände dort nicht mehr gefallen?«
Er schob seine Pranke unter den kleinen Körper und hob das Tierchen aus dem Auto. Als es zu zittern begann, schob er es unter die Jacke und trug es ins Haus.
»So eine schreckliche Zeit. Mord und Entführung und Tante Erna! Ich sollte mir ein paar Tage frei nehmen.«
Conny drückte sich an ihn und sah ihn an.
»Ich bleibe heute Nacht hier und vertreibe die finsteren Gedanken. Einverstanden?«
Nachtigall nickte glücklich und setzte die schwarze Kätzin im Flur auf den Boden.
Casanova betrachtete den Neuzugang kritisch.
»Wie wollen wir die kleine Dame denn nennen?«
»Hm – Domina würde doch ganz gut zu Casanova passen«, schlug Conny augenzwinkernd vor.
»Sicher – und ich stelle mich abends in den Garten und rufe laut ›Domina‹! Das führt zu Missverständnissen mit den Nachbarn.«
»Zur Zeit Casanovas trugen Frauen, die zu einem Maskenball gingen, einen Domino. Das ist unverfänglicher.«
»Gut. Einverstanden. Domino kann ich rufen – das gibt ihr so etwas Geheimnisvolles.«
Belustigt sah er zu, wie Casanova der Katzendame sein Reich zeigte. Natürlich auch den Napf in der Küche.
»Ein Wink mit dem Zaunpfahl – so ein Schlingel.«
Peter Nachtigall nahm eine neue Dose aus dem Vorratsschrank, und Casanova reagierte mit einem Geräusch, das seine Menschen nur als Lob deuten konnten.
Beide Katzen machten sich hungrig über ihr Fressen her.
Conny schenkte ihnen ein Glas Wein ein, und sie kuschelten sich im Wohnzimmer auf der Couch aneinander.
»Weißt du, wem die Katze gehört?«
»Nicht genau, aber sie gehörte zu dem Haus, das Bruschings an Gäste vermieten. Wenn es Frau Brusching wieder besser geht, werde ich sie nach der Ausreißerin fragen.«
»Du musst eine unwiderstehliche Anziehungskraft auf die Damenwelt ausüben – nur kurz in deine Augen geguckt und schon stand ihre Entscheidung fest, mit dir leben zu wollen«, neckte Conny.
»Es scheint aber nicht bei allen Damen zu funktionieren. Ich kenne da eine, bei der versagt mein Charme beinahe völlig.« Nachtigall seufzte tief.
»Oho – wie kann das sein?«
»Er wirkt nicht. Ich frage sie immer wieder, ob sie nicht zu Casanova und mir ziehen will, aber ihre Antworten bleiben unverbindlich«, beklagte er sich.
»Ach – vielleicht liegt das ja am Männerüberhang.«
»Na, der wäre ja jetzt dank Domino ausgeglichen!«
»Stimmt.«
»Und ein Kind wolltest du auch von mir – aber mich nicht dazu«, maulte er weiter.
Conny küsste ihn lang und ausdauernd.
Er hob sie hoch und trug sie ins Schlafzimmer. Langsam ließ er sie in die duftende, frische Bettwäsche sinken.
Ein Blick auf das große Kissen auf dem Boden bewies, dass Casanovas Großzügigkeit keine Grenzen kannte: Er hatte Domino erlaubt, sich neben ihm zusammenzurollen, und wärmte die kleine Pelzträgerin.
»Vielleicht«, flüsterte Conny sanft, »entscheide ich mich ja wie Domino. Gib mir ein bisschen Zeit.«
Danach waren weitere Worte überflüssig.
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